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  Dies ist ein Roman und kein Tatsachenbericht. Trotzdem hätte vieles so geschehen sein können, wie es beschrieben wird. Die meisten Orte und Gebäude gab es wirklich, auch wenn sie hundert Jahre und zwei Kriege später nicht mehr oder nur noch in stark veränderter Form existieren. Einige Stätten wird der Leser selbst auf antiquarischen Karten nicht finden. Zu den dichterischen Freiheiten zählt es, neues Altes zu erschaffen.


  


  


  
    1. Kapitel


    Das Attentat


    »Nun, wir sind uns einmal begegnet. Aber das ist

    schon Jahre her. Holmes, Sherlock Holmes.«


    Laurie R. King, Tödliches Testament

  


  SCHÜSSE AUF DEM HAUPTBAHNHOF


  Aus den Aufzeichnungen von Dr. Watson


  20.10.1913, Leipzig


  Plötzlich vernahm ich ein bedrohliches Geräusch. Ich kannte es nur zu gut, hatte es aber schon lange nicht mehr gehört. Deshalb konnte ich es nicht gleich zuordnen. Es klang wie das giftige Summen einer aggressiven Biene. Sie war mit hohem Tempo herangerast gekommen und nur einen knappen Inch entfernt an meinem linken Ohr vorbeigesaust. Ich hatte den Luftzug gespürt. Wenige Yards hinter mir zerbarst eine Scheibe. Die Scherben fielen klirrend zu Boden. Irgendwo in meinem Inneren tickte eine Uhr. Achtzehn, neunzehn, zwanzig. Erst nach diesen langen Schrecksekunden begriff ich, dass zwischen dem Surren und dem Glasbruch ein Zusammenhang bestand. Also konnte keinesfalls ein mörderisches Insekt dafür verantwortlich gewesen sein. Einundzwanzig, zweiundzwanzig. Es gab nur eine einzige logische Erklärung: Irgendjemand hatte soeben eine Waffe in unsere Richtung abgefeuert, und zwar mitten in der belebten Halle des Leipziger Hauptbahnhofs! Vor Empörung stockte mir der Atem. Mit Schießeisen spielt man nicht, und schon gar nicht in der Öffentlichkeit! Wie schnell mochte da ein Unglück geschehen. Um ein Haar hätte es mich erwischen können.


  Holmes hatte glücklicherweise noch seine fünf Sinne beisammen. Er packte mich am Arm und riss mich unsanft zur Seite. »Nichts wie weg hier!«, schrie er mich an. »Dort der Kiosk wird uns Deckung geben.«


  Seine Aufregung steckte mich an. Ich vergaß, mich nach dem Grund dafür zu erkundigen. Nie im Leben wäre ich auf die Idee gekommen, wir beide hätten das Ziel des Schützen sein können.


  So schnell es meine alten Knochen zuließen, rannte ich hinter meinem Freund her auf den grünen, gusseisernen Pavillon zu, der gerade eben eines seiner rhombenförmigen Fenster eingebüßt hatte. Ich tat es Holmes gleich und lief im stetigen Zick-Zack-Kurs – wie damals im staubigen, afghanischen Hochland, nur eben langsamer und weitaus weniger elastisch. Holmes würde schon wissen, was er tat. Für eine vernünftige Erklärung war später immer noch Zeit genug.


  Eine Dame im besten Alter, die neben dem Kiosk wartete und wohl nach einem einlaufenden Fernexpress Ausschau hielt, musterte mich verblüfft ob meiner Kapriolen. Es handelte sich um eine höchst elegante Erscheinung. Sie trug einen teuren, dunklen Mantel nebst einem passenden kappenähnlichen Filzhut. Obwohl ich sie nur für die Dauer eines Wimpernschlags bewusst wahrnehmen konnte, prägten sich mir einige völlig unwichtige Details ein: ein perlmuttgefasstes Lorgnon, das an einer silbernen Kette um ihren Hals hing, eine kostbare Hutnadel in der Form eines Pfauenauges, ein glänzender Pelzkragen.


  Im nächsten Moment musste ich scharf nach rechts ausweichen, sonst wäre ich frontal gegen die Lady mitsamt ihrem Lorgnon geprallt. Sie nahm offensichtlich Anstoß an meinem unwürdigen Gehopse, denn sie streckte in einer theatralischen Geste beide Arme hoch in die Luft, so als ob sie in nächster Sekunde für mein Seelenheil beten wollte. Das hielt ich dann doch für leicht übertrieben. Verdutzt blieb ich stehen. Welches Schauspiel würde sie mir wohl präsentieren? Doch nun überzog das Weibsbild maßlos. Vielleicht war es eine Aktrice, die für ein neues Stück probte: Sie begann wie ein Rohr im Wind zu schwanken und sank langsam zu Boden. In meinem Leben hatte ich schon viel erlebt, aber noch nie eine Frau gesehen, die vor mir in die Knie gegangen wäre – und schon gar nicht auf einem ausländischen Bahnhof coram publico. Reichlich konsterniert blickte ich auf sie hinab. Da sah ich es voller Grausen: Eine große, rote Blume erblühte mitten auf ihrer Stirn, und ein Blutfaden rann ihr über das aschfahl werdende Antlitz. Ihre Augen brachen, das Lebenslicht erlosch.


  Für mich als Kriegsveteranen und vormals praktizierenden Arzt war der Übergang vom Sein zum Nichtsein durchaus ein gewohnter Anblick. In Afghanistan beispielsweise, speziell in der Schlacht von Maiwand[1], bei der ich selbst schwer an der Schulter verwundet wurde und nur dank der Hilfe meines treuen Lazarettburschen Murray dem Sensenmann von der Schippe springen konnte, waren um mich herum meine Kameraden im feindlichen Feuer wie die Garben bei der Mahd im Getreidefeld gefallen. Und während der großen Londoner Grippeepidemie im Jahr 1891 starben mir im St. Bartholomew Hospital die Patienten unter den Händen weg wie die Fliegen, und zwar trotz aller aufopfernden Fürsorge. Doch diesmal hatte Gevatter Tod, wie aus einer Laune heraus, ohne jede Vorwarnung zugeschlagen. Soldaten, die in ein Gefecht ziehen, tun dies im Bewusstsein, verwundet oder getötet zu werden. Ein Kranker, der in ein Spital eingeliefert wird, muss stets damit rechnen, es mit den Füßen zuerst wieder zu verlassen. Eine falsch dosierte Arznei, ein ärztlicher Kunstfehler oder eine allergische Reaktion kommen immer wieder vor. Aber wer auf einem Bahnsteig nach einem Fernzug Ausschau hält, darf sich eigentlich in Sicherheit wähnen.


  Instinktiv, ohne zu wissen warum und weshalb, war ich fest davon überzeugt, dass der heimtückische Schuss keinesfalls der armen Seele gegolten hatte, die nun vor mir zusammengekrümmt im Schmutz der Bahnhofshalle lag. Ich war wie paralysiert und überlegte krampfhaft, was ich nur tun sollte. Am liebsten hätte ich dem feigen Mörder voller Verachtung meinen Hut ins Gesicht geschleudert.


  Wieder rettete mir Holmes mein Leben. Er kehrte aus der sicheren Deckung zurück. Mit festem Griff zerrte er mich hinter den Verkaufsstand, in dem diverse Rauchwaren feilgeboten wurden. Im fragilen Schutz des gläsernen Pavillons warfen wir uns auf den staubigen Boden.


  Wir hätten keinen Moment länger zögern dürfen. Direkt über unseren Köpfen zersplitterte eine weitere Scheibe. Bei mir als altem Militär spulte sich im Geiste ganz automatisch eine Gedankenkette ab: großes Kaliber, die Waffe wurde aus einer Entfernung von etwa hundert Yards abgefeuert, schnelle Schussfolge, aber zu langsam für eine offene Visierung, kein hörbarer Knall.


  »Du hast völlig recht, mein lieber Watson«, meinte Holmes, der offensichtlich selbst in dieser misslichen Lage noch die Muße fand, meine Gedanken zu lesen. »Ein Scharfschütze hat uns aufs Korn genommen. Er steckt dort drüben auf einem der Baugerüste in der Osthalle und verwendet eines dieser kreuzgefährlichen Luftgewehre mit Zielfernrohr. Falls es – wie ich aufgrund der ungeheuerlichen Durchschlagskraft vermute – eine Girandoni-Windbüchse[2] sein sollte, stehen ihm schätzungsweise noch sechzehn weitere Kugeln zur Verfügung, ehe ihm die Puste ausgeht. Es wird für uns also noch eine Weile höchst ungemütlich bleiben.«


  Vor und neben dem Pavillon hatte sich inzwischen ein Menschenauflauf gebildet. Die erregte, aber ahnungslose Menge umstand wie gebannt die Ermordete und tat das, was die Leute in solchen Momenten stets zu tun pflegen: nichts Vernünftiges. Aber es gibt nichts Schlechtes ohne etwas Gutes. Je enger die Ansammlung der Schaulustigen zusammenrückte, umso mehr versperrte sie dem Attentäter die Sicht auf uns. Jemand rief in völliger Verkennung der Lage nach einem Arzt. Eine hysterische Frauenstimme verlangte lauthals nach der Polizei.


  »Sind Sie durch den Steinwurf verletzt worden? Brauchen Sie Beistand?«, fragte uns ein Mann. Seine schwarzen Lackstiefel kamen in mein Blickfeld.


  Ich schaute auf. Vor uns stand der Kioskbesitzer. Zu dem glänzenden Schuhwerk trug er eine Art hellbraune Pagenuniform, die sich eng über seinen gewaltigen Schmerbauch spannte.


  »Vielen Dank der Nachfrage, mein Herr, wir sind glücklicherweise unversehrt geblieben. Ganz im Gegensatz zu dem armen Weibsbild, welches dort drüben, direkt vor Ihrem Laden, nun tot in seinem Blute liegt«, antwortete Holmes. Er erhob sich vorsichtig und klopfte sich in gebückter Haltung den Schmutz von der Kleidung ab. »Aber Sie irren sich gewaltig. Die Scheiben wurden Ihnen nicht von mutwilligen Knaben eingeworfen, sondern von einem Banditen in mörderischer Absicht mit dem Gewehr zerschossen. Nun gilt es, weiteres Verderben von uns allen abzuwenden. Dazu müssen wir schleunigst den Attentäter stellen. Ich habe ihn bereits lokalisiert. Er feuert von der Baustelle aus, dort drüben in der Osthalle, in unsere Richtung. Kurz gesagt, wir benötigen Ihre Hilfe, guter Mann. Sie sind ein ehemaliger Polizeibeamter. Als ein solcher verstehen Sie sich bestens darauf, in brenzligen Situationen einen kühlen Kopf zu bewahren. Ich habe doch die Ehre, mit Herrn Carl Ahlersmeyer, dem Geschäftsinhaber persönlich, zu sprechen?«


  »In der Tat, mein Herr, so ist es und so soll es bleiben«, erwiderte der Händler. »Sie kennen mich sicherlich von meiner einstigen Profession her. Über dreißig Jahre lang habe ich als Schutzmann und Gendarm König, Kaiser, Gott und Vaterland treu gedient. Nun versuche ich mir als freier Unternehmer meine bescheidene Pension aufzubessern. Ich habe mit der Tabakwarenbranche zwar nicht das große Los gezogen, aber immerhin ernährt sie ihren Mann. Schon das Sprichwort sagt nämlich treffend: ›Und ist der Handel noch so klein, bringt er doch mehr als Arbeit ein.‹ Außerdem wird es hier auf dem Leipziger Hauptbahnhof nie langweilig. Es gibt immer viel zu sehen. Neulich erst…«


  Holmes unterbrach abrupt den Redeschwall: »Später können Sie mir alles en gros und en detail[3] berichten. Mein Freund und ich müssen uns jetzt von dannen stehlen, um dem Schurken sein Handwerk zu legen. Da er es augenscheinlich auf uns beide abgesehen hat, kann dies nur gelingen, wenn wir ihm unsere weitere Anwesenheit an diesem Ort hier vortäuschen. Ein einfacher Kniff wird uns helfen. Wir lassen Ihnen unsere Kopfbedeckungen zurück. Sie sollen als Ablenkungsmanöver dienen.« Mit diesen Worten schleuderte er seinen karierten Deerstalker durch die offene Tür zu einem Garderobenständer im Inneren des Pavillons. Ich ließ meinen steifen Coke folgen. Auf Jahrmärkten war ich früher ein Meister im Ringwerfen gewesen, und Holmes als geschickter Degenfechter besaß ebenfalls eine sichere Hand und ein scharfes Auge. Beide Hüte fanden problemlos ihr Ziel und baumelten sogleich an den nach oben gebogenen Stangen.


  Holmes setzte fort: »Sie müssen nichts weiter tun, als von Zeit zu Zeit den Kleiderständer von der einen Ecke in die andere zu schieben, und zwar hübsch vorsichtig am Fußoden aus der Deckung heraus. Solange sich die Menschenmenge nicht zerstreut hat, können wir den Attentäter sicherlich auf diese Weise täuschen. Mein Deerstalker ist nämlich in Deutschland nie in Mode gekommen und deshalb ein recht markantes Erkennungszeichen. Falls als Folge unserer Scharade noch weitere Fensterscheiben zu Bruch gehen sollten, stehen wir selbstverständlich für Ihren Schaden gerade. Allerdings müssen Sie mir feierlich versprechen, nicht aus falsch verstandener Solidarität heraus Ihre Nase zu weit nach oben zu recken.«


  »Großes Wandervogel-Ehrenwort!«, versicherte der ehemalige Gendarm. »Aber wenn mich nicht alles täuscht, müssen Sie dieser berühmte englische Detektiv sein, über den es schon mehrere Romane gibt und der auf den Bucheinbänden eine ebensolche Mütze wie Sie trägt.«


  »Was wahr ist, muss wahr bleiben. Später mehr davon. ›Der Worte sind genug gewechselt, lasst mich auch endlich Taten sehen.‹[4] Jetzt müssen wir uns unbemerkt entfernen.«


  Ich sah mich um. Von der Rückfront des Pavillons aus, dort, wo wir uns momentan befanden, bis hin zur nächsten Treppe, die hinunter zur Eingangshalle des Westflügels führte, waren es gut und gerne fünfzig Yards. Mehr als die Hälfte der Strecke würden wir ohne jegliche Deckung sein. Nun ist es zwar sehr schwer, mit einem Zielfernrohr ein sich schnell bewegendes Objekt ins Visier zu nehmen, aber einem guten Scharfschützen konnte auch dies gelingen. Er musste sich dazu einen Zielpunkt suchen, der ein hübsches Stück entfernt lag, einen kühlen Kopf bewahren und dann kurz vorher im rechten Moment abdrücken, sodass ihm sein Opfer direkt in die Schusslinie lief. Das war so ähnlich wie beim Tontaubenschießen. Hinzu kam, dass ich mit meinen einundsechzig Lenzen nicht mehr der Schnellste und schon gar nicht mehr der Wendigste war. Auch Holmes zweifelte ganz offensichtlich an der Durchführbarkeit unseres Vorhabens, wie ich seiner angespannten Miene entnehmen konnte. Aber eine andere Möglichkeit gab es nicht. Jedenfalls wollte mir keine einfallen.


  Carl Ahlersmeyer half uns aus der Bredouille. »Hinter dem Tresen gibt es eine Bodenklappe. Eine schmale Stiege führt hinab zu meinem Lagerraum, der von einem unterirdischen Korridor aus beliefert wird. Dieser Versorgungstrakt wiederum mündet in eine dem Publikum zugängliche Unterführung, welche sämtliche Bahnsteige miteinander verbindet. Diesem Fußgängertunnel müssen Sie nach rechts folgen, dann kommen Sie direkt zur Baustelle der Osthalle. Hier haben Sie die Schlüssel für Zwischentüren. Bitte vergessen Sie nicht, hinter sich abzusperren. In den Katakomben treibt sich schon vom ersten Tag an reichlich viel lichtscheues Gesindel herum. Die bewaffnete Bahnwacht auf ihren regelmäßigen Patrouillengängen kann kaum Herr der Lage werden.«


  Wir taten, wie uns geheißen, und eilten durch das nur spärlich beleuchtete Tunnelsystem. Bei unserem letzten Besuch in Leipzig drei Jahre zuvor[5] war der Hauptbahnhof noch eine Baugrube gewesen. Seit 1912 verkehrten die ersten Züge in der Westhalle. Dort waren wir auch mit dem Eisenbahnzug aus Berlin angekommen. Die Fertigstellung der Osthalle hingegen würde noch einige Zeit in Anspruch nehmen. So viel konnte selbst ich als Laie im Baugewerbe erkennen.


  Holmes besaß einen fantastischen Orientierungssinn. Ohne zu zögern folgte er diversen Abzweigungen und führte uns auf direktem Weg zur Stahltür der Unterführung. Der Schlüssel passte. Doch die Pforte ließ sich nur einen Fingerbreit öffnen. Wir drückten mit aller Macht dagegen. Wütende Protestrufe von der anderen Seite waren die Folge. Ein fauliger Gestank nach Fusel und ungewaschenen Leibern sickerte durch die Ritze und stieg uns unangenehm in die Nasen.


  Stück für Stück gab die Tür langsam nach. Holmes zwängte sich als Erster durch den schmalen Spalt. Ich folgte ihm nach. Im trüben Halbdunkel einiger blakender Öllampen fiel es mir schwer, mich zu orientieren. Ein furchtbarer Fäulnisgeruch raubte mir fast den Atem. Dann erkannte ich die Ursache. Wir standen mitten in einem Berberlager. Ein gutes Dutzend Landstreicher beiderlei Geschlechts hatte am Boden sein Lumpenquartier aufgeschlagen. Schmutzige Krallenhände fassten nach meinen Beinkleidern. Weiße Augäpfel leuchteten in dreckverkrusteten Gesichtern. Ich zog meinen Revolver aus der Tasche und schwenkte ihn über meinem Kopf. Das bedrohliche Funkeln des vernickelten Laufs zeigte sofort seine Wirkung.


  Einer der Halunken schrie: »Greifer in Zivil!«


  Wie die Jungen in einem Mäusenest stoben die Tippelbrüder in alle Richtungen davon, wobei sie Berge von schmierigem Abfall zurückließen. Wir konnten unseren Weg ungehindert fortsetzen.


  Hinter der nächsten Abbiegung kehrte Normalität ein. Unsere geschundenen Lungen saugten dankbar die frische Luft ein. Wir passierten mehrere Treppenaufgänge zu den Bahnsteigen. Einige wenige Reisende kamen uns entgegen oder liefen in dieselbe Richtung wie wir. Am Ende der Westhalle versperrte uns eine grob gezimmerte Brettertür den Übergang zur Osthalle. Die Pforte war fest verschlossen.


  Holmes zog ein ledernes Futteral aus einer seiner diversen Innentaschen und nahm einen Dietrich passender Größe zur Hand. In weniger als einer Sekunde hatte er das einfache Hakenschloss geöffnet. Hinter einem Sandhaufen kletterten wir an einer Leiter nach oben. Die Baustelle wirkte verlassen. Kein einziger Arbeiter ließ sich weit und breit sehen. Das war gut und schlecht zugleich: Wir mussten keine Störung befürchten, liefen aber Gefahr, von dem Verbrecher zuerst bemerkt und sofort unter Beschuss genommen zu werden. Aus weiter Entfernung drang der Krach von Dampframmen und Drucklufthämmern an unsere Ohren.


  Vor uns erhob sich ein mit Planen bespanntes Baugerüst. Es stand an der Scheide zwischen West-und Osthalle und diente offensichtlich als Sicht-und Lärmschutz. Von nun an war äußerste Vorsicht geboten. Irgendwo über uns hatte sich der Scharfschütze postiert. Wir stiegen hinauf zur ersten Etage. Holmes pirschte sich vorneweg. Ich folgte ihm dicht bei dicht mit dem schussbereiten Revolver in der rechten Hand und sicherte dabei nach allen Seiten.


  Links und rechts war nichts zu sehen. Wir nahmen die nächste Leiter. Holmes deutete wortlos auf einen Stapel aufgeschichteter Backsteine. Dahinter ragte ein Gewehrlauf in die Luft. Wir schlichen uns näher und näher. Die Bretter knackten unter unseren Füßen. Immer wieder verharrten wir für einen Moment, aber die Flinte bewegte sich keinen Deut. Offenbar konzentrierte sich der Attentäter ganz und gar auf den nächsten Schuss.


  Schließlich sprang ich mit dem Revolver in der ausgestreckten Hand um den Steinhaufen herum. Doch der Vogel war längst ausgeflogen. Den Boden bedeckte eine grobe Rosshaardecke. Darauf lagen eine Wasserflasche, ein Kanten Brot – und die Windbüchse. Von dem Schützen selbst war weit und breit nichts mehr zu sehen.


  Holmes stieß einen leisen Fluch aus und warf sich herum zum rückwärtigen Rand des Gerüsts, von wo aus sich ein Großteil der Baustelle überblicken ließ. Er klammerte sich an die Brüstung, beugte sich so weit es ging hinüber und ließ seinen Blick umherschweifen. »Dort hinten rennt der Schurke«, schrie er. »Watson, schieß auf seine Beine! Wir müssen ihn unbedingt erwischen.« Er deutete auf eine Gestalt im Maurerkostüm, die mit ihren Holzpantinen eilig klapperte und die gerade um die nächste Ecke verschwinden wollte.


  Ich zögerte keine Sekunde. Der Mann war etwa fünfzig Yards entfernt, viel zu weit für einen sicheren Schuss. Bei meinem Revolver handelte es sich um eine für den Nahkampf konstruierte Faustfeuerwaffe. Aber ich bin ein treffsicherer Pistolenschütze. Ich drückte aus der fließenden Bewegung heraus ab. Mein Webley spie eine grelle Feuerzunge. Donner grollte.


  Volltreffer! Wie vom Blitz getroffen stürzte der Schuft zu Boden. In diesem Moment kam ich zur Besinnung. Was war, wenn Holmes sich geirrt und ich den falschen Mann erwischt hatte?


  Aber zum weiteren Nachdenken blieb mir keine Zeit. Die Reue musste ich mir für später aufheben. So schnell wir konnten hangelten wir uns an den Leitern nach unten. Der Maurer hatte sich inzwischen erhoben. Er humpelte mühsam auf seinen Fußlappen davon. Die Holzpantinen hatte er abgestreift. Kurz darauf holten wir ihn ein.


  Holmes packte den Schurken an der Schulter und riss ihn herum. Vor uns stand ein hinfälliger Greis mit runzligem Gesicht, kahlem Haupt und grauen Bartzotteln. Er blickte uns hasserfüllt aus wässrigen Augen an. Trotz seines physischen Verfalls erkannte ich ihn sofort wieder. Ich glaubte, meinem Verstand kaum zu trauen, aber es gab keinen Zweifel: Ich schaute in das verlebte Antlitz von Colonel Sebastian Moran. Colonel Moran, der ehemalige Stabschef von Professor Moriarty und der beste Großwildjäger, den das britische Empire je hervorgebracht hatte. Colonel Moran, der zweitgefährlichste Verbrecher Londons, der berüchtigte Falschspieler und Meisterschütze.


  Auch Holmes hatte Mühe, seine Überraschung zu verbergen. »Unsere letzte Begegnung liegt neun Jahre zurück[6] und endete für Sie mit dem unerfreulichen Schuldspruch lebenslänglich. Wie ist es Ihnen gelungen, der Gefängniszelle zu entkommen?«, wollte er wissen und fügte ironisch hinzu: »Sie saßen doch im Zuchthaus zu Reading[7] hübsch warm und trocken ein.«


  »Sie verdammter Hund haben mich angeschossen. Ich bin schwer verletzt und kann jeden Moment zugrunde gehen. Von mir erfahren Sie gar nichts«, lautete die wütende Antwort.


  Holmes bedeutete unserem Gefangenen, auf einer Kiste Platz zu nehmen. »Dr. Watson, der alte Menschenfreund, wird Sie verarzten, die Blutung stillen und Ihnen auf diese Weise das Leben retten, auch wenn Sie seine Fürsorge keinesfalls verdienen. Wie Sie sehen, bringt es durchaus Vorteile mit sich, wenn sich ein Mediziner als Reisebegleiter anbietet. Aber machen Sie bitte keine Dummheiten. Wir verfügen über schlagkräftige Argumente, die sehr überzeugend wirken können.« Mit diesen Worten zog er mir den Totschläger aus der Manteltasche und ließ die mit Blei gefüllte Lederbirne in seine linke Hand klatschen.


  Ich bückte mich, schlitzte mit meinem scharfen Taschenmesser das blutgetränkte Hosenbein des Colonels auf und untersuchte die Wunde. Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich sah, wie wenig Schaden meine Kugel angerichtet hatte. »Es ist nur ein Streifschuss, ein harmloser Kratzer. Bald können Sie wieder mit einer Ihrer Huren Walzer tanzen – doch diesmal unter dem Galgenbaum.« Ich goss etwas hochprozentigen Whisky aus meiner silbernen Taschenflasche über die Wunde, um sie zu reinigen, und verband die Verletzung mit einem sauberen Taschentuch. Der Colonel zuckte nicht mit der Wimper, obwohl der Alkohol bei ihm einen brennenden Schmerz verursacht haben musste. Das zeugte von großer Wut und unbändiger Willenskraft. Voller Besorgnis richtete ich mich rasch auf. Zu unserer Sicherheit nahm ich den Revolver wieder in meine Hand.


  Holmes fuhr fort: »Nun, Ihr Leben ist vorerst gerettet, also heraus mit der Sprache. Wer hat Ihnen ein Seil über die Kerkermauer geworfen?«


  Der Colonel grinste höhnisch. »Was mir geschehen ist, soll kein Geheimnis bleiben. Jeder darf es wissen. Im Jahr 1910, nachdem Georg V. zum König gekrönt wurde, ließ er eine Amnestie verkünden. Ich wurde wegen guter Führung begnadigt und entlassen.«


  »Sapperlot noch mal, es ist das gute Recht eines jeden Monarchen, ab und zu einen Fehler zu begehen. Aber was zum Henker treiben Sie in Deutschland? Hat Ihnen ein Konkurrent die Leviten gelesen und Sie als den König der Londoner Unterwelt gestürzt? Auf Ihr Altenteil werden Sie sich wohl kaum begeben haben, oder?«


  »Das müssen Sie schon selbst herausfinden«, meinte der Verbrecher verächtlich.


  »Nun gut, lassen wir es dabei bewenden. Nur eins noch: Weshalb haben Sie auf uns geschossen?«


  »Weil ich Sie bereits zweimal verfehlt hatte. Zuerst an den Reichenbach-Fällen[8], wo ich vergeblich Felsbrocken auf Sie von oben herabschleuderte. Später dann, nachdem Sie in wunderbarer Weise von den Toten auferstanden waren, patzte ich erneut, als ich in London mit meiner Windbüchse mehrere Löcher in die Luft schoss. Dieses doppelte Versagen hat bis heute an meiner Ehre genagt. Ein wahrer Gentleman sollte stets bemüht sein, seine offenen Rechnungen zu begleichen.«


  »Aber wie ist es Ihnen gelungen, uns an einem solch exotischen Ort wie dem Leipziger Hauptbahnhof aufzuspüren, mitten auf dem Kontinent, Hunderte Meilen weit entfernt von der Baker Street?«


  »Zufällig bin ich vor Kurzem bei meiner Lektüre des Königlich Sächsischen Anzeigers auf einen spannenden redaktionellen Beitrag gestoßen, in dem von mysteriösen Verwicklungen in Berlin berichtet wurde, bei denen ein geraubter Goldschatz[9] und ein berühmter englischer Detektiv die Hauptrollen spielten. Ich habe eins und eins zusammengezählt und mit den Rezeptionen der bekanntesten Berliner Hotels telefoniert. Im Adlon wurde ich fündig. Die Direktion war sehr stolz darauf, Sie beherbergen zu dürfen. Einer meiner Leute ließ Sie von da an nicht mehr aus den Augen. Nebenher hat er allerlei nützliche Erkundigungen über Sie eingezogen. Von einem schwatzhaften Zimmermädchen, das sich in Geldnöten befand, erfuhr mein Gewährsmann Ihr nächstes Reiseziel. Seitdem in Leipzig der Berliner Bahnhof stillgelegt wurde, laufen sämtliche Eisenbahnzüge, die aus der Reichshauptstadt kommen, in der Westhalle des Hauptbahnhofs ein. Also habe ich mich hier nach alter Waidmannsart auf die Lauer gelegt. Als erfahrener Jäger habe ich das Warten gelernt. Der Hinterhalt und meine Tarnung waren perfekt ausgewählt. Nur leider eignen sich Holzpantinen nicht für eine schnelle Flucht. Außerdem war die Schussbahn viel zu weit bemessen, jedenfalls für ein altes Semester wie mich. Vor zwanzig Jahren wäre die Sache noch ganz anders ausgegangen, das kann ich Ihnen flüstern. Da hätte ich selbst auf diese Distanz problemlos einer Fliege das linke Auge weggeschossen. Aber nun zittern meine Hände, und mein Augenlicht lässt nach. So ist das eben mit der Selbstüberschätzung und dem Altersstarrsinn. Wenn ich auf Nummer sicher gegangen wäre und aus unmittelbarer Nähe auf Sie gefeuert hätte, würde nur noch der Leichenbestatter zu Ihnen sprechen. Und vorhin, als Sie beide wie eine Horde Elefanten die Leitern nach oben gepoltert kamen, dachte ich irrtümlich, die bewaffnete Bahnwacht sei auf dem Anmarsch, weil Ihre Hüte dort drüben noch immer im Kiosk auf und ab wanderten.« Er machte eine kurze Pause und zog eine unschöne Grimasse. »Aber Sie, mein lieber Holmes, sind mit den Jahren auch nicht klüger geworden. Sie hätten mich auf der Stelle töten müssen, als Sie eben die Gelegenheit dazu hatten. Die Rache ist mein, sprach der Herr. Irgendwann komme ich wieder frei, und dann werde ich Sie verfolgen, bis an mein Lebensende. Ganz egal, wo Sie sich versteckt halten, ich werde Sie aufspüren. Das verspreche ich hoch und heilig, beim Grab meiner Mutter. So wie ich Sie heute gefunden habe, werde ich Sie immer wieder finden, und sei es selbst bei den Muselmanen in Timbuktu.«


  »Woher rührt dieser unbändige Hass? Ich habe Ihnen nie etwas zuleide getan, sondern mich immer nur gegen Ihre Angriffe zur Wehr gesetzt.«


  »Das wagen Sie zu fragen, Sie Heuchler, der Sie nach außen den Ehrenmann herauskehren, tatsächlich aber nichts weiter sind als ein abgefeimter Mörder? Sie haben aus niederen Motiven heraus den Fixstern des leuchtenden Dreiergestirns zum Erlöschen gebracht. Professor Moriarty war ein größeres Genie als Leonardo da Vinci, ein bedeutenderer Stratege als Niccolò Machiavelli und ein besserer Menschenkenner als Lucrezia Borgia. Er stand meilenweit über uns allen. Aber trotzdem: Die Welt wird selbst ohne ihn ihren Zenit erreichen, das schwöre ich Ihnen. Der große Lehrmeister ist nicht verstummt. Er spricht auch nach seinem Tod zu uns. Die Saat ist bereits gelegt. Bald wird sie aufgehen.«


  Im selben Moment forderte eine äußerst gereizt klingende Stimme hinter uns: »Hände hoch! Lassen Sie sofort die Waffe fallen!«


  Ich wagte nicht, mich umzudrehen, denn ich hörte überdeutlich, wie der Sicherheitsbügel einer Pistole klickend umgelegt wurde. Ich spreizte meine Finger auseinander. Der Revolver polterte zu Boden.


  [1] Die Schlacht von Maiwand fand am 27. Juli 1880 zwischen Afghanischen Truppen und der Britischen Armee statt, die dabei vernichtend geschlagen wurde und rund 1.800 gefallene Soldaten zu beklagen hatte. Als Folge davon zogen sich die Briten aus dem von ihnen zwei Jahre lang besetzten Afghanistan zurück.


  [2] Die ersten Windbüchsen wurden um das Jahr 1600 gebaut. Sie waren die Vorläufer der heutigen Luftgewehre und schossen bis zu 150 Meter weit. Mit einer externen Luftpumpe musste die Luft in einem Druckbehälter umständlich komprimiert werden. Bei einer Girandoni-Windbüchse waren dazu 1.500 Kolbenstöße notwendig.


  [3] Ein Gros ist ein altes Zählmaß (lat. grossus). Es entspricht einem Dutzend Dutzende, also 12 × 12 = 144. Ein Großgros sind 12 x 12 x 12 = 1.728. Daraus leiten sich die Bezeichnungen Grossist sowie die kaufmännischen Ausdrücke en gros und en detail (für die Abnahme von Waren in großer bzw. kleiner Stückzahl) ab.


  [4] Holmes zitiert hier Johann Wolfgang von Goethe und eine Szene aus Faust, »Vorspiel auf dem Theater«.


  [5] Wolfgang Schüler, Sherlock Holmes in Leipzig


  [6] Sherlock Holmes, Das leere Haus


  [7] Das Zuchthaus zu Reading war berüchtigt für seine schlechten Haftbedingungen. In den nasskalten Zellen hatte sich der berühmte Schriftsteller Oscar Wilde eine chronische Mittelohrentzündung zugezogen und war drei Jahre nach seiner Haftentlassung als Spätfolge an einer Hirnhautentzündung gestorben.


  [8] Wolfgang Schüler, Das letzte Problem


  [9] Wolfgang Schüler, Sherlock Holmes in Berlin


  IN POLIZEIGEWAHRSAM


  Aus den Aufzeichnungen von Dr. Watson


  20.10.1913, Leipzig


  Rohe Polizistenfäuste stießen uns nach draußen auf den belebten Bahnhofsvorplatz. Sofort strömten die Schaulustigen zusammen. Die Sensationsgier lockte ein bunt gemischtes Publikum an. Vom Kleinkind bis zum Greis, vom Bettler bis zum Lebemann war alles vertreten, was Beine hatte.


  Die Gendarmen ließen sich von dem immer enger werdenden Kreis nicht irritieren. Sie waren es gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen. Eine harte Hand hielt mich fest am Nacken. Sie gehörte zu einem mürrischen Polizisten mit blondem Backenbart und einer violetten Narbe über dem rechten Auge. Barsche Befehle erklangen. Vor aller Augen mussten wir unsere Taschen leeren. Meine goldene Savonette wanderte ebenso wie die Brieftasche, die silberne Whiskyflasche und der übrige Krimskrams in einen schäbigen, grauen Leinenbeutel. Mein Revolver und mein Messer waren mir bereits in der Bahnhofshalle abgenommen worden. Eisen klirrten. Schwere Handschellen schnappten zu und rieben mir sofort die Knöchel wund.


  Spottrufe der Umstehenden wurden laut. »Seht mal, was die beiden Langfinger heute schon für reiche Beute gemacht haben«, rief ein rotznasiger Ladenschwengel voller Übermut.


  »Den linken Burschen mit dem angeklebten Schnäuzer und den grau gefärbten Haaren erkenne ich wieder«, gab ein kurzatmiger Pensionär seinen Senf dazu. »Sein Steckbrief hängt an allen Litfaßsäulen. Es ist ein Magyar aus Transkarpatien, der wegen Raubmordes an einem Kleinhändler aus Leutzsch gesucht wird.«


  Sofort wich die Menschenmenge einen Schritt zurück. In den Augen glitzerte Angst, vermischt mit blankem Hass. Es hätte nicht viel gefehlt, und wir wären von dem Pöbel gesteinigt worden. Bitterkeit stieg in mir auf. Es war ein äußerst demütigendes Gefühl, auf eine solch entwürdigende Art und Weise kujoniert zu werden. Dies umso mehr, weil es einen Gentleman und grundsoliden Menschen wie mich traf, der sein Leben lang unbeirrbar auf der Seite des Gesetzes gestanden hatte.


  Schwerer Hufschlag erklang. Ein Schutzmann drängte die Volksmassen zur Seite. Von links rollte ein dunkelgrün gestrichener Gefangenentransporter heran. Er wurde von zwei lehmfarbenen Kaltblütern mit breiten Rücken und riesigen Hinterteilen gezogen. Ihre Augen wurden von schwarzen Scheuklappen verdeckt. Das Fuhrwerk war ungefedert und der hölzerne Kastenaufbau ringsum geschlossen. Lediglich an der hinteren Tür sorgte eine mit einem Drahtnetz versehene Luke für etwas Frischluftzufuhr.


  Für einen alten Mann wie mich mit kaputten Knien war es nicht leicht, die schmale Leiter ohne fremde Hilfe und noch dazu mit gefesselten Händen hinaufzukraxeln. Etwas Weiches traf mich am Hinterkopf. Vermutlich war es ein Apfelgriebsch gewesen. Nun beeilte ich mich, nach oben zu kommen. Das nächste Wurfgeschoss konnte schon eine leere Flasche sein.


  Den Boden im Wageninneren bedeckte eine schmierige Masse. Meine Schuhe klebten an und machten schmatzende Geräusche, wenn ich den nächsten Schritt tat. Es stank beißend nach Ammoniak. Ich vermutete menschlichen Urin und Pferdeäpfel als Ursache. Es war düster wie in einer Krämerseele. Überdies mangelte es an jeglichem Komfort. Es gab noch nicht einmal Sitzbänke. Der mürrische Polizist mit der Narbe führte eine Eisenkette durch unsere Handschellen, zog sie hoch bis an die Wagendecke und verankerte sie dort an einem Haken. In dieser äußerst unbequemen Haltung, halb an unseren ausgestreckten Armen hängend, wurden wir zum Polizeiamt expediert. Zum Glück war es vom Bahnhof bis zum Naschmarkt nur ein paar hundert Yards weit. Trotzdem wurden wir auf dem holprigen Kopfsteinpflaster heftig durchgeschüttelt. Die scharfkantigen Fesseln schnitten tief in meine Handgelenke ein. Ich verfluchte den herzlosen Erfinder dieser barbarischen Beförderungsmethode.


  Obwohl die grobe Art unserer Behandlung völlig dagegen sprach, hatte ich während der Fahrt doch darauf gehofft, dass sich der bedauerliche Irrtum recht bald aufklären würde. Nichts dergleichen geschah. Nach der Ankunft im Polizeiamt mussten wir lediglich unsere Namen, Anschriften und Professionen nennen. Niemand richtete auch nur eine einzige Frage an uns, die etwas mit den Ereignissen auf dem Hauptbahnhof zu tun gehabt hätte. Ein hagerer Griesgram trug unsere Angaben in ein voluminöses Kontorbuch ein. Er kritzelte im Schneckentempo merkwürdige spitze Buchstaben in einer für mich unleserlichen Kurrentschrift[1] auf das Papier. Der Mann war hochkonzentriert. Seine zwischen den Lippen hin und her schlängelnde Zunge folgte exakt jeder Bewegung des Federhalters. Alle naselang tauchte der Schreiberling die Stahlspitze in ein Fässchen mit violetter Tinte. Nebenbei verzierte er die Seite mit reichlich Klecksen. Nur zu gerne hätte ich ihm meinen Sheaffer-Füllfederhalter aus Hartgummi unter die Nase gehalten. Dessen Goldfeder mit Iridiumspitze glitt leicht wie ein Elfenflügel über die Blätter, und zwar ohne das Papier vollzuspritzen. Aber leider ging dies nicht. Der Beutel mit den konfiszierten Gegenständen befand sich außerhalb meiner Reichweite.


  Nachdem der Schreibkünstler unsere Personalien erfasst hatte, war die Aufnahmeprozedur beendet. Ich fand es seltsam, dass wir weder fotografiert noch nach dem Bertillon-System[2] vermessen wurden oder uns jemand die Fingerabdrücke abnehmen wollte.


  Holmes hielt diese Nachlässigkeit wohl für ein gutes Zeichen, denn er sprach den Protokollanten im Befehlston an: »Wie Sie inzwischen wissen, bin ich ein ausländischer Staatsbürger. Ich stehe unter dem Schutz der englischen Krone. Verschaffen Sie mir auf der Stelle eine Telefonverbindung zu Sir Arthur McLeod, dem britischen Botschafter in Berlin!«


  Als Antwort rammte ihm einer der Wachposten seinen Schlagstock aus poliertem Hartholz in die Rippen, sodass mein Freund schmerzerfüllt sein Gesicht verzog. Dann wies uns der Rüpel grinsend den Weg die Treppe hinab ins Kellergeschoss. »Die Küche hat heute leider schon geschlossen. Aber morgen früh kommt der Maître de Cuisine höchstpersönlich vorbei, um sich nach den Wünschen der werten Herrschaften zu erkundigen.«


  Den Rest das Tages und die gesamte Nacht verbrachten wir unten im Verlies in zwei nebeneinanderliegenden Einzelzellen. Der Sinn von diesem Prozedere war klar. Im Polypenjargon wurde das Verfahren »Weichkochen« genannt. Allerdings verfing es nur bei unschuldig Inhaftierten oder bei harmlosen Gelegenheitstätern. Die harten Jungs aus der Liga der Berufsverbrecher waren hingegen an derlei Sperenzien gewöhnt. Bei ihnen gehörte es zum ganz normalen Arbeitsalltag, im Kahn zu sitzen.


  Mein Kerkerraum war spartanisch eingerichtet. Es gab eine fest am Boden verankerte, hölzerne Pritsche, einen übel riechenden Eimer für die Notdurft und eine Art von Viehtränke an der Wand. Sie besaß keinen Wasserhahn, sondern nur einen Hebel zum Hinunterdrücken. Sobald man ihn losließ, sprang er in seine Ausgangslage zurück, und das Wasser hörte auf zu fließen. Die grob verputzten Wände und Decken waren ursprünglich einmal weiß gekalkt gewesen. Der Fußboden bestand aus fest verfugten Granitplatten. Die Sauberkeit ließ zu wünschen übrig. Ich würde mich am nächsten Tag beim Zimmerservice beschweren müssen.


  Glücklicherweise hatte mir der rüde Wachmann die Handschellen abgenommen. Das verschaffte mir etwas Erleichterung. Ich kühlte meine wunden Handgelenke unter dem fließenden Wasser, benetzte mein Gesicht und ließ ein munteres Bächlein in das zerbeulte Blechgefäß plätschern. Allmählich kehrten die Lebensgeister zu mir zurück. Da die Zellen an ihrer Vorderfront von der Decke bis zum Boden durchgehend vergittert waren, konnte ich mich mit Holmes problemlos unterhalten. Einmal reichten wir einander sogar die Hände, um uns gegenseitig Mut zuzusprechen. Diese eher weibische Geste wäre eigentlich unnötig gewesen. Trotz unserer misslichen Lage machte ich mir keine sonderlichen Sorgen. Ich war mir sicher, dass alles bald wieder ins rechte Lot kommen würde. Ich hatte schließlich nichts weiter getan, als einem feigen Heckenschützen ins Bein zu schießen.


  Im nächsten Moment legte sich ein leichter Schatten auf mein Gemüt. Ich musste nämlich unverhofft an das Komplott gegen den französischen Hauptmann Dreyfus[3] denken. Trotzdem er ständig seine Unschuld beteuert hatte, war er auf die äußerst ungemütliche Teufelsinsel deportiert worden, wo geröstete Kakerlaken als Delikatesse galten.


  Zuerst drang noch etwas Licht durch ein Fenster im Gang in mein Kabuff. An den gekalkten Wänden konnte ich vielerlei eingeritzte Inschriften erkennen. Ich machte mir freilich nicht die Mühe, sie zu entziffern. Keine einzige der armen Seelen, die vor mir in diesem düsteren Loch hatten ausharren müssen, konnte mir eine Botschaft hinterlassen haben, die auch nur den geringsten Nutzen für mich bringen würde. Dachte ich jedenfalls.


  Ich legte mich auf mein Bett und starrte stundenlang die Decke an. Irgendwo in der Nähe vernahm ich ein schabendes Geräusch. Vielleicht grub sich ein Mithäftling einen Weg in die Freiheit. Meine Gedanken schlugen Kabolz. Irgendetwas sehr Wichtiges musste ganz dringend erledigt werden. Aber mir fiel nicht ein, was es sein könnte. Immer wenn ich glaubte, endlich den Faden gefunden zu haben, schweifte ich wieder ab und kam vom Hundertsten ins Tausendste. Schließlich gab ich es auf. Aus der Erfahrung wusste ich, dass der Gedankenblitz irgendwann von ganz alleine kommen würde.


  Nach Sonnenuntergang versank das Verlies in völliger Dunkelheit. Ein Licht konnte ich nicht entzünden. Bei der Leibesvisitation am Hauptbahnhof war ich auch der Schachtel mit den Zündhölzern verlustig gegangen. In meinen Taschen steckte nichts mehr. Lediglich ein sauberes Schnupftuch war mir noch als letztes Erinnerungsstück an eine normale Existenz geblieben.


  Ab und zu drangen undefinierbare Geräusche oder leise Stimmen von irgendwo über uns an mein Ohr. Das Kratzen hatte aufgehört. Wahrscheinlich war der Häftling durch den Tunnel entflohen. Manchmal hörte ich, wie genagelte Stiefel über Treppenstufen trampelten. Aber bei uns unten in der Gruft ließ sich keine einzige Menschenseele mehr blicken. Auch die Nahrung wurde uns komplett verweigert. Der Schließer hatte die Wahrheit gesagt: Es gab noch nicht einmal einen harten Kanten Brot. Mein Magen knurrte bedenklich. Davon ließ ich mich jedoch nicht beirren. In meiner Studienzeit war bei mir Schmalhans häufig Küchenmeister gewesen. Auch im Feld hatte ich der Not gehorchend eine gewisse Übung darin erlangt, hin und wieder eine Mahlzeit auszulassen.


  Holmes beherrschte die Kunstfertigkeit des Fastens ebenso wie ich, wenn auch aus gänzlich anderen Gründen: Wenn er früher in seinen aktiven Zeiten als beratender Detektiv auf Verbrecherjagd ging, hatte er manchmal tagelang keine Speisen zu sich genommen. Er tat dies, um seinen Verstand auf der Suche nach der Lösung eines besonders kniffligen Falls zu schärfen. Allerdings gab es momentan keinen Grund dazu. Bislang existierten keine losen Enden, die nur darauf warteten, zusammengeknüpft zu werden. Die gesamte geistige Energie meines Freundes musste also ergebnislos verpuffen.


  Bei mir hingegen herrschte an offenen Fragen kein Mangel. »Woher wusstest du, dass der Kioskbesitzer am Bahnhof ein pensionierter Polizist ist?«, wollte ich von meinem Freund wissen.


  »Allein von seiner äußeren Erscheinung her entsprach er ganz dem Bild eines Schutzmannes im Ruhestand. Seine Reaktionen auf die dramatischen Ereignisse in der Westhalle ließen aber überhaupt keinen Zweifel an seiner früheren Profession aufkommen. Sie lagen nämlich völlig außerhalb der Norm. Jeder normale Ladenschwengel hätte bereits die Contenance verloren, wenn in seinem Laden zwei Fensterscheiben zu Bruch gegangen wären. Doch es kam noch schlimmer: Eine Frau fiel tot zu Boden. Und dann, um das Maß vollzumachen, krochen zwei seltsam gekleidete Reisende auf allen vieren. Ein Zivilist wäre ob dieser geballten Ladung an unerklärlichen Ereignissen in Schreikrämpfe ausgebrochen. Aber unser Freund Carl Ahlersmeyer blieb die Ruhe selbst. Das konnte nur einem Mann gelingen, der in seinem Leben schon alles erlebt hatte – also einem Polizisten.«


  Diese Erklärung leuchtete mir ein. Doch noch eine Frage brannte mir auf der Zunge. »Colonel Moran erwähnte einen Vigilanten, der von ihm in Berlin auf uns angesetzt worden war. Aber weder während der Zugfahrt nach Sachsen noch auf dem Bahnsteig hier in Leipzig ist mir eine verdächtige Person aufgefallen. Auch meine innere Stimme hat konsequent geschwiegen. Du weißt ja, wie das ist. Du brauchst nur jemanden scharf von hinten ansehen, und schon dreht er sich zu dir um.«


  »Nach unserer Abfahrt in Berlin hat es keinen Spitzel mehr gegeben, weder während der Eisenbahnfahrt noch auf dem Perron bei unserer Ankunft in Leipzig. Unser Beschatter ist in Preußen geblieben. Es wäre für ihn zu gefährlich gewesen, uns zu begleiten. Colonel Moran kennt meine unbestrittene Fähigkeit nur zu gut, auch ohne konkreten Anlass ständig die Umwelt zu beobachten und meine Schlüsse daraus zu ziehen. Ich könnte dir beispielsweise auf Anhieb das Aussehen sämtlicher Passagiere beschreiben, die mit uns nach Sachsen gereist sind. Ein fremdes Gesicht, das mir an zwei unterschiedlichen Orten begegnet wäre, hätte sofort mein Misstrauen erregt. Das wusste unser Widersacher nur zu gut. Immerhin ist meine besondere Begabung seinem Herrn und Meister zum Verhängnis geworden. Außerdem war Colonel Moran früher einmal ein Großwildjäger, der in Indien Dutzende Tiger und Löwen erlegt hat. Seitdem ist es ihm in Fleisch und Blut übergegangen, seine Beute niemals zu unterschätzen – eine Großkatze ebenso wenig wie uns. Er wollte auf Nummer sicher gehen. Aus diesem Grund hat er sich auch nicht in unsere Nähe begeben. Er blieb weit entfernt in der sicheren Deckung und feuerte mit seiner fast lautlosen Luftbüchse auf uns. Nur seinem schwach gewordenen Augenlicht und unserer Reaktionsschnelligkeit haben wir es zu verdanken, dass wir noch am Leben sind. Bis zum ersten Schuss hatten wir nicht die geringste Ahnung von seiner Anwesenheit.«


  Ich nickte, obwohl mein Freund hinter der Wand diese stumme Geste nicht wahrnehmen konnte. Aber er fasste mein Schweigen gleichermaßen als Zustimmung auf.


  »Was glaubst du«, bohrte ich weiter nach, »könnte Colonel Moran damit gemeint haben, als er davon sprach, du hättest einen Planeten aus seiner Bahn geworfen?«


  »Watson, ich muss dich korrigieren. Er sprach nicht von einem Planeten, sondern er sagte, ich hätte den Fixstern eines leuchtenden Dreiergestirns zum Erlöschen gebracht.«


  »Sei dem, wie ihm wolle. So oder so bleibt es kryptisch. Oder wollte er uns mit der Nase darauf stoßen, dass Professor Moriarty nicht nur ein berüchtigter Verbrecher, sondern auch ein begnadeter Mathematiker und ein bekannter Astronom gewesen ist, der ein Lehrbüchlein verfasst hat, welches – wenn ich mich recht erinnere – den Titel Die Dynamik eines Asteroiden trägt?«


  »Irgendein Zusammenhang mag da sicherlich bestehen. Aber das Bild an sich ist nicht stimmig. In der Antike wurden jene Himmelskörper als Fixsterne bezeichnet, die scheinbar unverrückbar am Nachthimmel standen. Doch tatsächlich wissen wir seit James Bradley[4], dass sich auch die Fixsterne bewegen. Weil es keine fest fixierten Sterne gibt, ist der Begriff à priori irreführend und deshalb überholt. Die sogenannten Fixsterne zählen inzwischen zu den Gestirnen, wie die anderen hellen Himmelskörper auch, also die Planeten und die Monde. Colonel Moran hat wahrscheinlich ein Gleichnis verwendet. Es könnte bedeuten, dass seiner Meinung nach Professor Moriarty die Sonne war, um die zwei weitere Planeten kreisten. Diese Hypothese würde zu der Tatsache passen, dass Colonel Moran im Rahmen seiner Verbrecherlaufbahn nie auf eigene Kappe gehandelt hat. Er war stets im Auftrag seines Herrn und Meisters unterwegs, um irgendwelche Schurkereien zu begehen. Wir wissen längst, dass Scotland Yard die Bande von Professor Moriarty nicht völlig zerschlagen konnte. Einer Handvoll dieser Verbrecher gelang es unterzutauchen. Möglicherweise werden sie nun von zwei ehemaligen Stellvertretern Moriartys, also ebendiesen ›Planeten‹, angeführt. Es muss sich um einflussreiche Persönlichkeiten handeln, denn immerhin ist es ihnen gelungen, Colonel Moran auf die Amnestieliste des Königs setzen zu lassen.« Kurz hielt er inne, offenbar dachte er nach. Dann fuhr er fort: »Leider kann ich mir keinen Reim darauf machen, um wen es sich dabei handeln könnte. Ohne mein Kriminalarchiv komme ich nicht weiter. Aber auf einer der zahlreichen Karteikarten mit den vielfältigen Querverbindungen zu Professor Moriarty wird sich der entsprechende Hinweis finden lassen, da bin ich mir ganz sicher. Wohl oder übel müssen wir uns bis zu unserer Rückkehr nach Hause in Geduld fassen. Spätestens dann bricht das Kartenhaus in sich zusammen. Doch nun genug geschwatzt. Wir müssen unsere Kräfte schonen und uns zur Ruhe begeben, ganz egal, wie misslich die äußeren Umstände auch sein mögen. Immerhin haben wir jeder ein eigenes Bett zur Verfügung und müssen nicht auf einer fauligen Schütte Stroh schlafen. Am morgigen Tag werden wir alle unsere Verstandeskräfte brauchen. Uns steht eine schwere Aufgabe bevor. Auf Hilfe von außen können wir nicht bauen. Also müssen wir uns einem Baron Münchhausen gleich am eigenen Schopf aus diesem Sumpf hier ziehen.«


  Ich schloss die Augen und verdrängte alle unliebsamen Gedanken aus meinem Kopf. Als alter Soldat beherrschte ich die Kunst, quasi auf Befehl einzuschlafen. Ich machte es mir unter einer muffigen Pferdedecke gemütlich, auf der die Flöhe Stepptanz übten. Langsam begann ich zu schweben. Sanftes Licht erstrahlte. Ich war wieder daheim in London. Die Zeit der Entbehrungen war vorüber. Alle Not hatte ein Ende. Ich stand vor meinem Haus. Die Tür öffnete sich. Meine liebe Frau kam mir entgegengeeilt und streckte ihre Arme nach mir aus. Es roch nach Pfirsichblüten. Doch dann wurde dieser süße Duft von etwas anderem, Widerwärtigem überlagert…


  Wie von der Tarantel gestochen schnellte ich hoch. Ich kannte den Gestank, der mich umgab, nur zu gut aus den Armee-Baracken der Northumberland-Füsiliere: Er stammte von Schaben! Dieses ekelhafte Ungeziefer besitzt Organe, welche in irreführender Weise »Duftdrüsen« genannt werden. Das ganze Gegenteil ist nämlich der Fall. Aus diesen sogenannten Duftdrüsen werden ekelerregende Stoffe, sogenannte Pheromone, abgegeben, die bei dem Ungeziefer die Paarung stimulieren, bei den meisten Menschen hingegen einen Brechreiz auslösen. Durch mein jähes Erschrecken aufgescheucht sausten Hunderte Beine davon. Auf meiner Decke kribbelte und krabbelte es hin und her. Beißwerkzeuge zischelten aufgeregt. Das war kein Spaß. Schaben sind als Krankheitsüberträger bekannt. Typhus, Cholera, Tuberkulose und Ruhr werden durch sie verbreitet.


  »Holmes«, rief ich voller Panik, »was soll ich tun, ich werde von einer Heerschar widerlicher Kakerlaken angegriffen.«


  »Da hilft nur noch eins, du musst eine Flamme entzünden. Die Biester sind lichtscheu. Sie verschwinden dann von ganz allein.«


  »Ich weiß, ich weiß, aber wie soll ich das anstellen? Ich habe weder ein Feuerzeug noch einen Fidibus.«


  »Sieh unter deiner Pritsche nach. Bei mir steht dort ein hölzerner Kasten. In ihm befinden sich ein Blechteller, eine Emailletasse, ein Kerzenstummel und Zündhölzer.«


  Ich legte mich auf den Boden und tastete in der völligen Finsternis blindlings umher. Ich griff in etwas Weiches, Warmes, Haariges, welches aufgeregt quiekend davonstob. Schließlich fand ich auch den Behälter. Ich nahm ein Phosphorhölzchen heraus und riss es an der Wand an. Eine braune Ungezieferflut verschwand knisternd in einem Mauseloch. Ich zündete die Kerze an, ließ sie den Rest der Nacht lang brennen und hatte Ruhe bis zum Morgen vor den ekelhaften Schaben, Ratten und Mäusen. Nur die Flöhe quälten mich.


  Als die Morgensonne den Gang erhellte, fiel mein Blick auf eine eingeritzte Inschrift an der Wand. Dort stand gut leserlich geschrieben: Achtung, Ungeziefer! Nur bei Licht schlafen!


  Ich stand auf und machte meine Morgentoilette. Dann suchte ich meinen rechten Schuh. Der linke stand ordnungsgemäß an Ort und Stelle. Sein Bruder hingegen war spurlos verschwunden. Schließlich fand ich ihn in der äußersten Ecke unter meiner Pritsche. Eine Ratte hatte ihn offensichtlich als Delikatesse angesehen und vergeblich versucht, ihn in ein Loch zu zerren. Dabei hatte mein gutes Stück schweren Schaden genommen. Die Schuhspitze fehlte gänzlich. Das weiche Oberleder wies zahlreiche Kratz-und Bissspuren auf. Im Inneren schwamm eine gelbliche Pfütze, auf der winzige, schwarze Kotbrocken trieben. Von ihrem Aussehen her erinnerten sie mich an Kümmelkörner. Sie mussten von Mäusen stammen. Die Exkremente von Ratten waren wesentlich größer.


  Doch was sollte ich tun, ich hatte keine Wahl. Ich nahm mein einziges Taschentuch, benetzte es mit Wasser und versuchte, das Fußbett meines Treters so gut es ging zu reinigen. Ich schaute an mir hinunter. Mit meinen zerknitterten Kleidern und dem mehr als desolaten Schuhwerk hätte ich mich problemlos unter die Berber am Hauptbahnhof mischen können.


  »Holmes«, rief ich. »Wie ist es gekommen, dass du von dem Ungeziefer verschont geblieben bist?«


  »Weil ich gleich nach unserer Ankunft eine Handvoll Kalk von den Wänden gekratzt hatte. In der Blechtasse habe ich ihn mit Wasser vermengt und darin einige Streifen von meiner Bettdecke eingeweicht. Nach einer Weile ist die matschige Masse aufgequollen. Ich habe sie so fest es ging in alle sichtbaren Löcher und Ritzen gestopft. Durch die chemische Reaktion der Bindemittel wurde der Rosshaar-Kalk-Mörtel knochenhart. Für unsere mehrbeinigen Freunde bedeutet es nun mehrere Tage harte Arbeit, sich da wieder hindurchzunagen.«


  »Weshalb hast du mir nichts davon gesagt?«


  »Warum hätte ich das tun sollen? Du selbst hast mir das Rezept verraten, als du mich im Herbst in meinem Cottage besucht hast. Du kennst es seit deiner Armeezeit bei den Northumberland-Füsilieren.«


  Und da fiel mir endlich ein, was ich gestern bei Tageslicht noch hatte ganz dringend erledigen wollen, von dem ich dann aber leider völlig abgekommen war.


  [1] In Deutschland bis Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts gebräuchliche, spitzwinklige Schreibschrift, Vorläufer der Sütterlinschrift, die dann von der lateinischen Rundschrift abgelöst wurde.


  [2] Alphonse Bertillon (1853 - 1914), französischer Kriminalist und Anthropologe, der ein Körpermessverfahren zur Personenidentifizierung entwickelte. Bei elf Messungen wie z. B. Körperlänge, Armspannweite usw. lag die Wahrscheinlichkeit, auf eine zweite Person mit den gleichen Maßen zu stoßen, bei 1 : 4.194.304. Das Bertillon-System wurde von vielen Polizeibehörden auf der ganzen Welt eingeführt, aber sehr bald von der Daktyloskopie abgelöst.


  [3] Alfred Dreyfus (1859 - 1935), Hauptmann im französischen Generalstab, war 1894 in einem Indizienprozess mit teilweise fingierten Beweisen zu lebenslänglicher Verbannung verurteilt worden. Erst zwölf Jahre später gelang es ihm, in allen Punkten rehabilitiert zu werden.


  [4] Ein englischer Geistlicher und Astronom (1693 - 1762), dessen Spezialgebiet die Astrometrie, die Positionsbestimmung der Sterne, war und der 1728 die Eigenbewegung der Fixsterne erkannte.


  
    2. Kapitel


    Die Jagd hat begonnen


    »Ich blickte in die Richtung, aus der das Geräusch kam,

    und sah in dem kleinen Fenster über uns einen

    elfenbeinfarbenen Totenkopf.«


    Nicholas Meyer, Sherlock Holmes und das Phantom der Oper

  


  DAS VERHÖR


  Aus den Aufzeichnungen von Dr. Watson


  21.10.1913, Leipzig


  Eine gute Stunde, nachdem ich mich von meiner tristen Lagerstätte erhoben hatte, hörte ich genagelte Stiefel die Treppe herunterpoltern. Sie gehörten zu dem rabiaten Wachposten, der Holmes gestern mit dem Schlagstock malträtiert hatte. Ein schwerer Schlüssel drehte sich quietschend im Schloss. Meine Zellentür flog auf. Krachend prallte Eisen auf Eisen. Nebenan wiederholte sich das Schauspiel.


  »Ihr da, mitkommen!«, herrschte uns der Polizist in einem lauten Befehlston an.


  Ich antwortete nichts, und auch Holmes blieb stumm. Er verspürte offensichtlich kein Interesse daran, noch einmal Prügelsuppe zu kosten. Er harrte lieber der Dinge, die da kommen würden. Auf dem Gang sah ich, dass sich mein Freund in einem ähnlich desolaten Zustand wie ich befand. Auch um seine Laune schien es nicht gerade gut bestellt zu sein. Die Lunte glimmte schon. Wie lange er sich noch in der Gewalt hatte, war ungewiss. Irgendwann würde es zur Explosion kommen. Ich betete zu Gott, dass es mir gelingen könnte, dann das Schlimmste von uns beiden abzuwenden.


  Wir mussten uns bis zum zweiten Stock hinaufbemühen. Vor einer zweiflügeligen braunen Tür mit einer Milchglasscheibe im oberen Drittel blieben wir stehen. Auf einem Messingschild stand: Baron Erwin von Tesching-Brodwin, 1. Kriminalkommissar.


  Der Posten klopfte an. Nichts geschah. Wir warteten. Einige Minuten vergingen. Die Lippen von Holmes waren vor Wut eng zusammengekniffen. Man hätte Papier mit ihnen schneiden können. Der Polizist verzog weder eine Miene noch gab er uns gegenüber irgendwelche Erklärungen ab.


  Nach einer halben Ewigkeit ertönte von drinnen eine Stimme im militärischen Ton: »Herein!«


  Unser Begleiter riss die Tür auf und stieß uns unsanft in das Zimmer. Dann salutierte er zackig und machte Meldung: »Die beiden Gefangenen wie befohlen zur Stelle, Herr Erster Kriminalkommissar!«


  Hinter einem Schreibtisch aus blank poliertem Nussbaumholz saß ein kleiner, dicker Mann in einem ledernen Drehsessel. Baron von Tesching-Brodwin war Ende vierzig, Anfang fünfzig. Sein kugelrunder Kopf wurde von einem tiefen Schmiss auf der linken Wange verunstaltet. Den kläglichen Rest seines Haupthaars hatte er quer über die Glatze gekämmt und mit glänzender Pomade festgepappt. Unter seiner violett geäderten Nase klebte ein schmaler Schnurrbart von der Größe einer Raupe. Er trug einen steifen, blauen Uniformrock mit blitzenden Messingknöpfen, die bis hinauf zum rot abgesetzten Stehbund korrekt geschlossen waren. Von seiner gesamten Erscheinung her war er mir auf den ersten Blick unsympathisch. In allen Einzelheiten entsprach er dem typischen Erscheinungsbild eines preußischen Beamten. Allerdings befanden wir uns in Sachsen. Offensichtlich gedieh eine bestimmte Spezies auf jedem Mistbeet.


  »Wegtreten, Schulze!«, befahl der Baron und wedelte mit der rechten Hand, auf deren Rücken vier schmale, rote Striemen parallel zueinander verliefen.


  Uns beiden schenkte der Erste Kriminalkommissar keinerlei Beachtung. Wir waren wie Luft für ihn. Er richtete weder ein Wort an uns noch bot uns einen Platz an, von einem Glas Wasser oder einer Tasse Kaffee ganz zu schweigen. Stattdessen vertiefte er sich in einen dünnen Aktenordner, der einsam und verlassen vor ihm auf der Tischplatte lag. Bis auf einen modernen Telefonapparat war die übrige Schreibfläche völlig leer. Ab und zu räusperte sich der Baron oder machte mit einem Bleistift eine Randnotiz. Die Seiten blätterte er um, indem er die Spitze von seinem linken Zeigefinger anleckte.


  Wir schauten uns in aller Ruhe im Raum um. Wir hatten genügend Zeit dazu und nichts Besseres zu tun. Links und rechts standen an den Seiten ganze Batterien von hellbraunen Rollschränken. Sie waren allesamt verschlossen. Besucherstühle gab es nicht. Die einzige Zierde in diesem tristen Raum waren eine kastenförmige Wanduhr mit geschnitzten Jagdmotiven sowie ein allegorisches Ölgemälde im Goldrahmen. Es zeigte einen hohen Militär zu Pferde vor einem Kiefernwäldchen. Er drohte einem unsichtbaren Feind mit dem Säbel, währenddessen zwei Cherubim aus den Wolken herab mit dem Siegerkranz angeflogen kamen.


  Das Papier raschelte, eine Fliege summte, das Chronometer tickte. Die Sonne schien zum Fenster herein und brachte herumfliegende Flusen zum Leuchten. Im Nachbarzimmer knarrten die Dielen. Auf der Straße rollten eisenbeschlagene Räder vorbei. Mein linkes Knie begann vom langen Stehen zu schmerzen. Von irgendwoher erklang das perlende Lachen einer Frau.


  In diesem Moment ging die Bombe hoch. Holmes schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch, dass es nur so knallte, und schrie: »Jetzt habe ich genug von diesen Faxen!«


  Dem Baron ging es wie mir: Er bekam einen mordsmäßigen Schreck. Der Mann zuckte zusammen und warf sich instinktiv in seinem Rollsessel nach hinten. Dieser wiederum sauste durch den plötzlichen Schwung mitsamt seinem Inhalt davon und wurde erst von der Wand gestoppt. Der Kopf des Kommissars setzte (entsprechend dem Newton´schen Gesetz von der Trägheit der Masse) seine Bewegung noch ein kleines Stück fort und knallte dann oberhalb der Rückenlehne gegen den gusseisernen Fenstergriff. Das Geräusch klang sehr hohl, so als ob eine Hausfrau die Qualität einer Wassermelone prüfen würde.


  Ich konnte überhaupt nichts machen, außer vor Erstaunen meinen Mund zu öffnen und die Augen weit aufzureißen. Die Dinge begannen komplett aus dem Ruder zu laufen. Die Zukunft war eine schwarze Wand. Ich sah es ganz deutlich vor meinem geistigen Auge: Im nächsten Moment würde der Fettwanst seinen Revolver aus der Tasche ziehen und uns beide erschießen. Und er hätte recht daran getan. So etwas nannte sich Notwehr. Ich würde jenseits der Friedhofsmauer begraben werden, und meine entehrte Gattin müsste zu ihrem Oheim Raymond Spencer nach High Wycombe ziehen, wo sie als Persona non grata das Haus nur noch schwarz verschleiert zum sonntäglichen Kirchgang verlassen durfte.


  Doch der Kommissar war auf diesen Vorfall offensichtlich mental ebenso wenig vorbereitet gewesen wie ich. Er starrte Holmes völlig entgeistert an und rieb sich seinen schmerzenden Hinterkopf. Glücklicherweis floss kein Blut. Aber eine hübsche Beule würde es auf jeden Fall geben. Der Fenstergriff hatte keinen Schaden genommen.


  Im nächsten Moment klopfte es. Die Tür ging auf. Ich kniff die Augen zusammen und hielt den Atem an. Der Wachmann Schulze würde mir gleich mit brutaler Härte seinen Schlagstock kreuz und quer über den Schädel ziehen. Aber nichts dergleichen geschah. Ich blinzelte und erkannte Hartmann Belzig, seines Zeichens Kriminalinspektor. Wir hatten ihn bei unserem Leipziger Abenteuer vor drei Jahren kennengelernt.


  Unser alter Freund rief: »Holmes und Dr. Watson, welche Freude! Der Polizeioffiziant in der Registratur verriet mir eben, dass Sie unsere Gäste sind. Da wollte ich die günstige Gelegenheit nützen, um Ihnen schnell Guten Tag zu sagen. Allerdings bin ich gerade in großer Eile.«


  »Was, Sie kennen diese beiden Personen?«, fragte der Kriminalkommissar verblüfft.


  »Aber freilich, Euer Hochwohlgeboren. Sie werden sich erinnern. Vor ein paar Jahren haben Sherlock Holmes, seines Zeichens beratender Detektiv von Scotland Yard, sowie sein Intimus, Doktor John. H. Watson, hier in unserer Stadt den Fall der entführten Schauspielerin Lotte Land aufgeklärt. Ich durfte ihnen dabei Schützenhilfe leisten. Gemeinsam konnten wir das Leben der jungen englischen Dame retten, wodurch unangenehme internationale Verwicklungen vermieden wurden.[1] So, meine Herren, nun muss ich mich aber vom Acker machen. Die Pflicht ruft, Sie werden verstehen. Sind Sie wieder im Norddeutschen Hof abgestiegen? Wenn es genehm ist, würde ich gerne heute bei Ihnen auf ein gepflegtes Glas Bier vorbeikommen. Wäre es Ihnen gegen sieben Uhr am Abend recht?«


  Ich war noch immer starr wie eine Salzsäule. Aber Holmes antwortete in völlig entspannter Tonlage: »Es wird uns eine große Ehre sein, lieber Herr Belzig. Betrachten Sie sich bitte als eingeladen. Es gibt viel Neues zu berichten.«


  Der Inspektor salutierte lächelnd und wischte wieder zur Tür hinaus. Von Tesching-Brodwin glotzte uns mit großen Augen an, in denen noch immer die Tränen des Schmerzes schimmerten.


  Holmes sagte zu ihm: »Vorhin haben Sie eine beinah bühnenreife Vorstellung geliefert, Herr Erster Kriminalkommissar. Aber beim nächsten Mal müssen Sie die Akte in Ihrer Hand auch tatsächlich lesen und nicht nur so tun als ob. Ihre Pupillen haben sich kaum bewegt, sondern meistens nur gelangweilt ins Leere gestarrt. Dieser kleine Lapsus hat mir Ihre wahren Absichten verraten: Sie wollten uns ins Bockshorn jagen und am Ende den großen Gönner spielen, der noch einmal Gnade vor Recht ergehen lässt. Si non caste, tamen caute[2]. Ihre Polizei hat uns gestern völlig grundlos festgenommen. Und nun wollen Sie sich gekonnt aus der Affäre ziehen, weil Sie Angst vor diplomatischen Verwicklungen haben. Aber wir sind quasi Kollegen und mit allen Wassern gewaschen. Da verfängt ein solcher Trick nicht mehr.«


  »Sachte, ganz sachte. Nun wollen wir mal nicht das Kind mit dem Bade ausschütten. Sie haben keinen Grund, sich auf das hohe Ross zu setzen. Bis heute Morgen standen Sie nämlich unter dringendem Mordverdacht. Der richterliche Haftbefehl sollte alsbald beantragt werden. Ihre Überstellung ins Gefängnis wäre die unausweichliche Konsequenz gewesen. Und dort im Loch hätte Ihnen selbst der Herr Botschafter höchstpersönlich nicht mehr helfen können.«


  »Ach ja? Und wen, bitteschön, sollen wir ins Jenseits befördert haben?«


  »Die Gräfin Boreska, Gott sei ihrer armen Seele gnädig.«


  »Wer, um alles in der Welt, ist das denn schon wieder? Uns hat sich keinerlei Gelegenheit geboten, dass wir uns in die besseren gesellschaftlichen Kreise der Stadt hätten einführen können. Wir sind gleich nach unserer Ankunft in Leipzig in einen von uns unverschuldeten, riesigen Schlamassel geraten, der mit unserer irrtümlichen Verhaftung endete.«


  »Die Gräfin Boreska war jene Dame, die gestern auf dem Hauptbahnhof erschossen wurde. Sie beide, meine Herren, haben sich am Tatort befunden. Sie waren bewaffnet. Bei Ihnen wurde ein Revolver konfisziert. In einer seiner Kammern befand sich eine leere Hülse. Die Waffe war vor Kurzem abgefeuert worden. Ich habe es selbst kontrolliert. Der Lauf roch noch nach frisch verbranntem Schießpulver.«


  »Unsinn! Wir können nicht die Täter gewesen sein. Der Gräfin wurde mitten in die Stirn geschossen. Bei einem Treffer aus nächster Nähe wären mit der Kugel Pulverreste auf das Gesicht des Opfers gelangt und dort sichtbar als schwarzer Kranz um die Eintrittsöffnung herum zurückgeblieben«, entgegnete Holmes. »Aber Sie werden keine finden, denn der Mord wurde aus großer Entfernung mit einer Windbüchse verübt. Darüber hinaus stimmen weder die Kaliber noch die Geschosslängen überein. Eine Revolverkugel ist nur halb so lang wie die Munition von einem Luftgewehr.«


  Der Kriminalkommissar machte ein missmutiges Gesicht. »Die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen. Aber sei dem, wie ihm wolle. Inzwischen hat ein verlässlicher Zeuge zu Ihren Gunsten ausgesagt. Der ehemalige Polizeibeamte Carl Ahlersmeyer schwört Stein und Bein, dass Sie direkt neben seinem Pavillon gestanden haben, als der tödliche Schuss auf die Gräfin Boreska fiel, und zwar aus östlicher Richtung. Außerdem ist die Gräfin 1,69 Meter groß. Bei dem von mir festgestellten Schusswinkel hätte der Täter auf einer Kiste vor ihr stehen müssen. Deshalb scheiden Sie de facto als Mordverdächtige aus.«


  »Diese Logik nenne ich messerscharf. Wie haben Sie den Schusswinkel ermittelt?«


  »Ganz einfach: Ich habe einen Bleistift in die Wunde gesteckt.«


  »Das nenne ich saubere Polizeiarbeit!«, entgegnete Holmes.


  »Ihre Ironie können Sie sich sparen. Außerdem sind Sie zunächst aus einem ganz anderen Grund festgenommen worden. Falls Sie sich erinnern: Sie wurden durch einen wackeren Amtsgenossen von der Bahnwacht auf frischer Tat ertappt, als Sie einen harmlosen Maurer mit einem Revolver bedrohten. Von dem Mord an der Gräfin war zu diesem Zeitpunkt noch nichts bekannt gewesen. Ohnehin haben Sie sich unbefugt auf fremden Gelände aufgehalten und kurz zuvor einen Einbruch begangen, indem Sie widerrechtlich eine verschlossene Tür öffneten. Zusammengenommen reichen diese Straftaten für ein paar Jahre im Steinbruch. Das Motiv Ihres Handelns liegt für mich allerdings noch im Dunkeln.«


  »Wo ist der Mann, also dieser angebliche Maurer? Hier bei Ihnen in Gewahrsam?«


  »Nein, er stand begreiflicherweise unter Schock und bat darum, nach Hause gehen zu dürfen. Zu Ihrem Glück, kann ich da nur sagen. Er hat nämlich keine Strafanzeige gegen Sie erstattet. Mir sind deshalb in doppelter Hinsicht die Hände gebunden. Ich muss die Ermittlungen gegen Sie einstellen.«


  »Haben Sie zumindest die Identität dieses Menschen festgestellt?«


  »Nein, wie schon gesagt, die Bahnwacht hatte Sie beide festgenommen. Als meine Männer vor Ort eintrafen, herrschte dort ein ziemliches Durcheinander.«


  »Dann ist Ihnen der Mörder der Gräfin also entkommen. Wunderbar. Konnten Sie wenigstens die Tatwaffe sicherstellen?«


  »Bis jetzt noch nicht. Wir sind uns aber gewiss, dass aufgrund des Schusswinkels von einem erhöhten Standort aus in der Osthalle geschossen wurde. Inspektor Belzig wird mit seinen Leuten jetzt alles gründlich unter die Lupe nehmen.«


  Holmes stöhnte verzweifelt über diese grenzenlose Inkompetenz.


  Der Kriminalkommissar begann zu stottern: »Nach den Paragrafen 453 bis 458 Strafgesetzbuch hat eine Polizeibehörde das Recht, bei Gefahr in Verzug auf bis zu vierzehn Tage Haft zu erkennen. Wir haben also völlig korrekt gehandelt, denn die Liste der Anwürfe gegen Sie ist lang.«


  »Und was war mit unseren Rechten als Untersuchungsgefangene auf Selbstbeköstigung, Lektüre und Zwiesprache mit einem Verteidiger?«


  »Dazu war es gestern schon zu spät. Heute ist dies alles nicht mehr notwendig, da Sie alsbald in die Freiheit entlassen werden.«


  »Wie Sie inzwischen wissen, sehr verehrter Herr Baron, bin ich meines Zeichens ein beratender Detektiv im Ruhestand. Ich habe für die bekanntesten Herrscherhäuser in ganz Europa gearbeitet, trage den Orden der französischen Ehrenlegion und sollte in den britischen Adelsstand erhoben werden. Mein Freund Dr. John Watson hier an meiner Seite ist ein bekannter Arzt. Ein kurzes Gespräch gestern Abend hätte sofortige Klarheit über unsere Professionen gebracht. Oder wollen Sie mir etwa erzählen, Sie würden mit allen Personen gleichermaßen verfahren, unabhängig von deren Stand und Gewerbe? Es wäre Ihnen ganz egal, ob der Anfangsverdacht auf den preußischen Innenminister, den Reichsverweser eines Balkanstaates oder den Fürsten von Schaumburg-Lippe gefallen wäre?«


  Der Kommissar reckte die Brust und fuhr fort: »Nicht nur vor Gott sind alle Menschen gleich. Ich kenne die Gesetzlichkeit sehr wohl und achte peinlich genau auf ihre Befolgung.«


  »In welcher Eigenschaft tun Sie dies? In der eines Kriminalkommissars oder in der eines verurteilten Straftäters?«


  Der Baron wurde leichenblass. Alles Blut war aus seinem Gesicht gewichen. »Hüten Sie Ihre Zunge! Beamtenbeleidigung ist in Deutschland kein Kavaliersdelikt. Zu Ihrem Glück sind Sie als dahergelaufener englischer Haderlump nicht satisfaktionsfähig. Anderenfalls müsste ich Sie jetzt zum Duell fordern. Bei einem Zweikampf auf Leben und Tod würden Sie sehr rasch Ihre frechen Reden bereuen.«


  »Womit wir an dem betreffenden Punkt wären. An Ihrer linken Wange tragen Sie einen sichtbaren Schmiss. Duelle sind seit dem Jahr 1871 im Deutschen Reich verboten. Es würde mich also sehr wundern, wenn Sie nicht vor Gericht gestanden hätten.«


  »Zugegebenermaßen bin ich tatsächlich Burschenschafter in einer schlagenden Verbindung gewesen«, lenkte der Baron ein. »Das ist aber nichts Schlechtes, sondern entspringt einer langen, deutschen Tradition. Die erste Burschenschaft wurde von Jenaer Studenten im Jahr 1815 unter dem erhebenden Eindruck des Befreiungskrieges gegründet. Sicherlich enthält das Strafgesetzbuch im Paragrafen 201 fortfolgende die den Zweikampf betreffenden Bestimmungen, die pro forma auch auf die Mensuren angewendet werden. Eine Studentenmensur ist jedoch nichts weiter als eine Kraft-und Mutprobe, also ein reines Übungsduell. Alle meine Kameraden waren Paukanten[3] und hatten Schmisse. Auch der Richter in meinem Strafprozess trug voller Stolz seine Narbe. Er hat eine Weile mit mir über alte Zeiten geplaudert und mich dann zu drei Monaten Festungshaft[4] verurteilt. Deshalb gelte ich als nicht vorbestraft. Aber als Ausländer können Sie das nicht wissen und ebenso wenig alle hiesigen Gepflogenheiten auf dem weiten Feld der deutschen Jurisprudenz.«


  »Nun gut, hätten wir das also auch besprochen«, erwiderte Holmes.


  Betretenes Schweigen machte sich breit.


  Nun setzte ich, wie von allen guten Geistern verlassen, zu einem kühnen Vorstoß an. »›In solcher Zeit wie dieser ziemt es sich nicht, dass jeder kleine Fehl bekrittelt werde‹«, zitierte ich Shakespeare[5].


  Doch zu meinem Glück waren es Worte der Erlösung. Die äußerst feindselige Atmosphäre verflüchtigte sich mit einem Schlag. Holmes zwinkerte mir anerkennend zu und spann den Faden sogleich weiter: »Exzellenz, wenn Sie erlauben, mein Magen knurrt und spricht zu mir. Er sagt, wenn nicht alsbald eine heiße Kanne Kaffee in ihn hineingluckert, wird er sehr sauer werden. Bitte empfehlen Sie uns also ein gutes Lokal in der Nähe und seien Sie unser Gast. Wir wollen gemeinsam einen neuen Anfang wagen.«


  Der Baron wirkte sichtlich erleichtert und ging sofort darauf ein. »Sehr wohl, die Herren. Schräg gegenüber vom Naschmarkt, wo wir uns derzeit befinden, liegt der Auerbachs Keller. Er wurde durch die Sage über Doktor Faustus berühmt. Der Dichterfürst Johann Wolfgang Goethe hat ihn in einem seiner Stücke beschrieben. In ebendiesem weitläufigen Gewölbe hat sich das Polizeiamt auf Dauer einen separaten Raum reservieren lassen. Meine Kollegen und ich pflegen dort regelmäßig zu speisen. Die Küche ist gut und reichhaltig, die Preise sind moderat. Doch bevor wir aufbrechen, bekommen Sie selbstverständlich Ihre Asservaten ausgehändigt. Es muss ja schließlich alles seine Ordnung haben. Sonst setzt es am Ende noch eine Beschwerde.«


  Im Foyer des Polizeiamts begegneten wir dem Wachmann Schulz. Holmes sprach ihn an: »Vielen Dank, mein Lieber, dass Sie uns gestern so warmherzig empfangen haben und auch heute unser Begleiter waren. So viel Pflichtbewusstsein verdient die höchste Anerkennung.«


  »Gern geschehen, der Herr.«


  »Bitte händigen Sie mir einen kurzen Moment Ihren Schlagstock aus. Ich möchte ihn einmal näher in Augenschein nehmen und seine Qualität mit der seiner englischen Brüder vergleichen.«


  Der Polizist runzelte verdutzt die Stirn und sah zu seinem Vorgesetzten. Der nickte ihm aufmunternd zu. Wachtmeister Schulz tat, wie ihm geheißen.


  Holmes nahm den Knüppel entgegen, umfasste ihn mit der rechten Hand und rammte ihn seinem Gegenüber ohne Vorwarnung in die Rippen. »Mit Verlaub, wir beide hatten noch eine Rechnung offen. Doch nun sind wir quitt.«


  Der Polizist quiekte wie jene Ratte nachts in meiner Zelle. Mit einem säuerlichen Grinsen und in leicht gekrümmter Haltung ließ er sich den Schlagstock zurückgeben. Er schien sich unschlüssig darüber zu sein, ob er ihn zurück in die Schlaufe an seinem Gürtel stecken oder nun seinerseits kräftig damit zuschlagen sollte.


  Der Baron nahm ihm die Entscheidung ab. Er belferte: »Nehmen Sie gefälligst Haltung an, Mann! Wir sind hier nicht auf dem Rummelplatz.«


  Schulz salutierte folgsam. An seinen Augen erkannte ich gleichwohl, dass wir einen neuen Feind gewonnen hatten. Doch darauf kam es nicht an. Der Wachtmeister war ein durch und durch verderbter Mensch, der Spaß daran hatte, andere Leute zu drangsalieren. Unser Freund wäre er niemals geworden.


  Das Restaurant Auerbachs Keller lag gleich auf der anderen Straßenseite. Von einer Fußgängerpassage aus ging es über eine gebogene Treppe in den Keller hinab. Wir wurden mit der größten Zuvorkommenheit behandelt. Der Oberkellner sprach den Baron mit Namen an, verbeugte sich und geleitete uns persönlich in ein tonnenförmiges Gewölbe. Dieses Separee hatte holzgetäfelte Wände. Darüber leuchteten Fresken und historische Malereien in bunten Farben. Die mit Schnitzereien versehenen Tische wirkten edel, waren aber relativ klein. Für uns drei Personen reichte der Platz gerade noch so aus. Mehrere Bedienstete sorgten sich gleichzeitig um uns. Für jeden waren gleich zwei Kellner zuständig: der eine für die Speisen und der andere für die Getränke. Die schwarz befrackten Burschen eilten wieselflink hin und her. Von unserem Tisch aus hatten wir freien Blick auf ein mit der Jahreszahl 1525 datiertes Ölgemälde. Es zeigte, wie Doktor Faustus auf einem ovalen Weinfass zur Tür hinausritt. An der Stirnseite des Raums stand ein ähnliches Fass auf einem Gestell. Ich bezweifelte freilich, dass es sich um das Original von damals handelte.


  Holmes und ich ließen uns vom Oberkellner ein leichtes, deutsches Frühstück empfehlen. Es bestand aus Rebhühnerbrüsten an Trüffelfarce, Hummerpastete, Timbale[6] von Krebsen, Lammkoteletts mit Rührei sowie Rehschnitzel auf Krammetsvögel-Püree. Dazu wurden drei Sorten Brot und schmalzgebackene Kartoffeln gereicht. Zum Nachtisch gab es Eclairs mit Kaffee-Creme. Der Kriminalkommissar begnügte sich mit einer Portion Spiegeleiern auf Toast. Wir plauderten über dieses und jenes. In meinem Magen machte sich ein wohliges Gefühl breit. Der ursprüngliche Groll, den wir gegeneinander gehegt hatten, rückte in immer weitere Ferne.


  Schließlich meinte Holmes, als wir bei Kaffee und Cognac angelangt waren: »Mein sehr verehrter Herr Baron, Sie sollten sich eine Wohnung mit Garten suchen. Gerade in Leipzig mit den großzügigen Grünanlagen mitten im Stadtgebiet müsste etwas Passendes doch sehr leicht zu finden sein.«


  Dem Kriminalkommissar fiel vor Verblüffung fast die Zigarre aus dem Mund. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen. Aber in der Tat. Ich bewohne ein sehr schönes Domizil, welches zwar zentral gelegen ist, dem es jedoch an einem Garten ermangelt.«


  »Ihre junge Katze ist nicht ausgelastet. Sie treibt Schabernack. Das Tier benötigt Auslauf und Bäume, auf die es klettern kann. Trotz ihres Namens sollten Hauskatzen nicht in Häusern leben.«


  »Woher wissen Sie, dass ich eine Katze habe?«


  »Das sehe ich an den frischen Kratzspuren an Ihrer rechten Hand. Erwarten Sie Ihre werte Frau Gemahlin bald zurück?«


  »In drei Wochen. Sie ist zur Kur gefahren. Sie leidet unter Blutarmut. Doch woher kennen Sie meine Familienverhältnisse?«


  »Sie tragen einen Trauring. Daher ist es nicht schwer, auf Ihren Familienstand zu schließen. In der letzten Nacht sind Sie aufgestanden, wahrscheinlich um die Toilette aufzusuchen. Sie waren schlaftrunken und haben vergessen, die Tür richtig zu schließen. So konnte die Katze eindringen. Sie haben sich im Bett auf die falsche Seite gelegt. Diese Hälfte blieb nur deshalb frei, weil Ihre Frau verreist ist. Ihr rechter Arm rutschte über die Bettkante, und die Katze begann ihren Unfug zu treiben. Bei der Anwesenheit Ihrer Frau Gemahlin wäre der Ablauf ein anderer gewesen. Dann hätte es nur der linke Arm sein können, an dem das kleine Raubtier seine scharfen Krallen zu wetzen wusste.«


  »Das klingt plausibel, muss dennoch nicht stimmen. Manchmal ruhe ich nämlich auch auf dem Bauch.«


  »Nein, das tun Sie nicht. Sie sind leicht übergewichtig und leiden unter Bluthochdruck. Deshalb schnarchen Sie. Es gibt nur ein probates Mittel dagegen: Sie müssen mit dem Rücken erhöht, also fast senkrecht, schlafen. Demzufolge hängt Ihr Arm höher als gewöhnlich über die Bettkante. Aus diesem Grund beginnen die Kratzspuren nicht am Unterarm, sondern auf dem Handrücken. Die Katze ist erst wenige Wochen alt, deshalb noch relativ klein und zu allerlei Schabernack aufgelegt.«


  »Verblüffend, äußerst verblüffend. Sie können in mir lesen wie in einem offenen Buch. Haben Sie noch mehr solcher Tricks auf Lager?«


  Holmes lächelte. »Es handelt sich um keine Tricks, sondern um eine exakte Wissenschaft. Ich rate nie, sondern ziehe nur aus meinen genauen Beobachtungen gründliche Schlussfolgerungen. Nun ja, allerdings, eine Frage hätte ich da noch.«


  »Und die wäre?«


  »Haben Sie sich mit Ihrem Herrn Vater wieder aussöhnen können?«


  »Nein, er ist mit einem Groll gegen mich im Herzen gestorben.«


  »Ihr Familienoberhaupt war ein hoher Militär…«


  »In der Tat. Woher wissen Sie das? Er hat es bis zum General gebracht.«


  »In Ihrem Dienstzimmer hängt nur ein einziges Gemälde. Es muss also eine besondere Bedeutung für Sie haben. Auf ihm ist ein Offizier hoch zu Ross abgebildet. Er trägt eine Sächsische Reiteruniform vom Ende des 19. Jahrhunderts. Ergo wird es wohl Ihr Herr Vater sein. Er ließ sich mit einem Siegerkranz abbilden. Seit der Reichsgründung nach dem Krieg gegen Frankreich im Jahr 1871 war das Deutsche Kaiserreich jedoch in keine nennenswerte militärische Auseinandersetzung mehr verwickelt, jedenfalls nicht innerhalb Europas. Demzufolge muss Ihr Vater vergeblich nach Ruhm und Ehre auf dem Schlachtfeld gelechzt haben. Alle seine Hoffnung hat er dann auf Sie übertragen. Sie sollten das erreichen, was ihm verwehrt geblieben ist. Vergeblich. Sie sind nicht in seine Fußstapfen getreten, sondern Polizist geworden. Allerdings bemühen Sie sich um eine militärische Haltung. Aber Ihr Vater kann Ihnen nicht verzeihen, weil er tot ist.«


  Der Baron seufzte. Er strich sich mit der linken Hand über die Stirn und murmelte: »Es stimmt alles Wort für Wort. Während meiner Schulzeit war ich ein dickliches Kind, das von allen seinen Kameraden nur gehänselt und schikaniert wurde. Ein Platz auf der Militärakademie war mir sicher, aber ich konnte und ich wollte nicht dorthingehen. Es wäre mein Untergang gewesen. Also verweigerte ich mich. Meine Familie hat mich daraufhin verstoßen. Über Umwege und nur dank der heimlichen Hilfe eines Oheims bin ich Polizist geworden. Es hat nichts genützt. In den Augen meines Vaters bin ich ein Drückeberger und Versager geblieben. Noch bevor meine Karriere richtig begann, ist er gestorben.«


  Nun war es an mir, einige tröstende Worte zu sprechen: »Es ist eine alte Geschichte, und immer wieder wird sie neu erzählt. Wir kennen sie aus der Bibel und aus dem Fastnachtsspiel Vom verlorenen Sohn[7]. Glauben Sie mir, wenn Ihr Vater jetzt noch leben würde und Sie in der schmucken Uniform eines Ersten Kriminalkommissars sehen könnte, wäre er sehr stolz auf Sie.«


  Der Baron lächelte wieder. Ich hingegen wäre vor Scham über meine Schleimerei fast im Boden versunken.


  [1] Wolfgang Schüler, Sherlock Holmes in Leipzig


  [2] lat.: Wenn nicht keusch, doch vorsichtig, d.h. den Schein gewahrt.


  [3] Fechter, in der Studentensprache der Duellant.


  [4] Die Festungshaft war eine besondere Form der Freiheitsstrafe, die nicht als entehrend galt.


  [5] Julius Cäsar IV, 3


  [6] Gefüllte Teigform.


  [7] Verfasser Burkhard Waldis, deutscher Dichter (1490 - 1556).


  EINKAUFSBUMMEL


  Aus den Aufzeichnungen von Dr. Watson


  21.10.1913, Leipzig


  Holmes und ich folgten dem freundschaftlichen Rat von Kriminalinspektor Belzig und nahmen wieder im Norddeutschen Hof Quartier. Bei unserem letzten Besuch in Leipzig vor drei Jahren hatten wir nur gute Erfahrungen mit diesem preiswerten Hotel gemacht. Freilich lagen Welten zwischen ihm und dem Berliner Adlon, in dem wir bis zum Vortag in einer luxuriösen Suite genächtigt hatten. Gleichwohl wurde die Schlichtheit des Norddeutschen Hofs durch seine gute regionale Küche wieder wettgemacht.


  Darüber hinaus braucht jeder Mensch feste Bezugspunkte in der Fremde, an denen er sich orientieren und festhalten kann. Einerseits eignen sich dazu solch solide Rückzugsorte wie eine vertraute Herberge, andererseits können es auch ganz banale Dinge sein. In Afghanistan beispielsweise habe ich in meinem Tornister immer ein gutes Buch und eine künstlerische Fotografie mit mir herumgeschleppt. Einige Seiten aus einem erbaulichen historischen Roman und zwischendurch ein Blick auf meine Lieben daheim spendeten mir mehr Trost als ein Psalm aus der Bibel. Anfangs war ich darob von vielen meiner Kameraden verlacht worden, die im Feld zur Stärkung des Mutes lieber dem Branntwein zusprachen. Später folgten immer mehr Soldaten meinem Beispiel, die nötige Kraft aus der inneren Einkehr zu schöpfen. Es ist nämlich ein großer Unterschied, ob ich einen Feind klaren Blicks ins Visier nehmen kann oder ob meine Sichtachsen infolge des starken Alkoholkonsums parallel verlaufen. Allein, ich will nicht abschweifen.


  Seit unserem letzten Besuch hatte sich eine Kleinigkeit am äußeren Erscheinungsbild des Norddeutschen Hofs geändert: Das reichlich deplatziert wirkende Landschaftsbild im Foyer war endlich verschwunden. Stattdessen hingen dort zwei neue Werke. Das eine war ein kolorierter Kunstdruck von Kaiser Wilhelm II. Der Monarch schaute mit strengem Blick auf ein Seegemälde dicht neben sich, welches eine von Sturm umtoste Küstenlandschaft zeigte. Dieses kunstvolle Arrangement sollte wohl symbolisieren, dass seine kaiserliche Majestät allzeit über das deutsche Volk wachen und dabei selbst einem mittelschweren Orkan trotzen würde.


  Der haselnussfarbene Hirsch mit dem aufgesperrten Maul und dem ausladenden Geweih, der früher an dieser Stelle inbrünstig geröhrt hatte, war anscheinend bei einem Trödler gelandet. Ich hielt das für keinen nennenswerten Verlust. Rotwild interessierte mich in Form einer geschmorten Keule und nicht als ein Ölschinken an der Wand. Auch die übrige Fauna ließ mich kalt. Ich hielt daheim weder einen Hund noch eine Katze noch einen Wellensittich. Keine zehn Pferde würden mich dazu kriegen, nachts mit einer Doppelflinte auf dem Buckel durch den finsteren Tann zu pirschen, um einem Zwölfender aufzulauern.


  Selbstverständlich wusste ich sehr gut, dass es in meiner Heimatstadt London am nördlichen Ende vom Regents Park einen Zoologischen Garten gab, der berühmt für seine Wildgehege war. Diesen Tierpark hatte ich zum letzten Mal besucht, als meine Familie aus Australien zurückkehrte. Das muss so im August des Jahres 1865 gewesen sein, also kurz bevor ich mein Studium der Medizin am Wellington College im Hampshire aufnahm.


  Im fernen Afghanistan war ich später so viel wilden Tieren begegnet, dass es für den Rest meines Lebens reicht. Einmal, im Frühsommer 1880, hatte ich einem Berglöwen direkt ins Auge geschaut. Glücklicherweise gelang es mir, das blutrünstige Untier mit einigen blindlings abgefeuerten Schüssen aus meinem Revolver zu vertreiben. Ansonsten hatte ich Leoparden, Wölfe, Bären, Hyänen sowie Schakale in viel geringerem Abstand ertragen müssen, als mir lieb gewesen war – von all den giftigen Schlangen ganz zu schweigen, die nur gar zu gerne nachts in mein Zelt gekrochen kamen, weil sie offensichtlich menschliche Nähe und Wärme suchten.


  Um ein Haar hätte ich mich verplaudert, deshalb schnell zurück zum Thema. Bis auf den Bildertausch war im Norddeutschen Hof alles beim Alten geblieben, jedenfalls soweit ich es sehen und beurteilen konnte. Mein Freund und ich bezogen zwei separate Schlafräume in der ersten Etage. In dem meinigen stand ein gewaltiges, kastenförmiges Bett, welches fast so lang wie breit war und in dessen weichen Pfühlen die Gäste wie in einem Becken voller Treibsand versanken. Der dreiteilige Kleiderschrank verfügte über mehr Stauraum als sein Gegenstück bei mir zu Hause. Die Schnitzereien, die als Verzierung angebracht waren, behagten mir weniger, denn sie zeigten stilisierte Jagdszenen. Statt einer Chaiselongue gab es zwei unbequeme Stühle. Sie standen mitten im Raum. Das Badezimmer glänzte durch völlige Abwesenheit. Es wurde notdürftig durch eine schmucklose Waschkommode mit einer polierten Marmorplatte und einem holzgefassten Spiegel ersetzt. Das Möbelstück hatte seinen Platz vis-à-vis dem Fenster zur Straße gefunden. Der Vorteil war nicht von der Hand zu weisen. Beim Rasieren hatte ich einen freien Blick hinaus zur Stadt und auf den gegenüberliegenden Balkon, wo zum Trocknen aufgehängte Damenunterwäsche lustig im Wind flatterte.


  Ein Vorzimmer und ein Salon fehlten ebenfalls. Dafür passte das tönerne Nachtgeschirr unter meinem Bett perfekt zu der ockerfarbenen Waschschüssel und dem dazugehörigen Steinkrug auf der Kommode.


  Holmes wollte in aller Ruhe bis zum Abendessen nachdenken. Die harten Stühle waren für einen Ausflug in seine hermetische Gedankenwelt nicht geeignet. Der größeren Bequemlichkeit halber ließ er sich deshalb einen Ohrensessel nebst Fußbank auf sein Zimmer bringen. Er mummelte sich in eine karierte Decke ein und konnte sich – bis auf den fehlenden Kamin und den von Miss Hudson gebrühten Tee – ganz wie zu Hause fühlen. Allerdings bezweifelte ich stark, dass diesmal seine obligatorischen drei Pfeifen ausreichen würden, um das Colonel-Moran-Problem auch nur annähernd zu lösen. Es gab viel zu viele lose Enden.


  Ich unterließ es von vorneherein, meinen Geist unnötig mit dem Fixstern-Problem, britischen Banditen im Allgemeinen und Professor Moriarty im Besonderen zu belasten. Ich taugte sicherlich als Stichwortgeber für meinen Freund Holmes und verfügte über einen gesunden Menschenverstand. Aber keinesfalls war ich ein kühner Vordenker oder gar ein intuitiver Ermittler. Ich gebe es ehrlich zu: Manchmal sah ich den Wald vor lauter Bäumen nicht. Ich war mir dieser Schwäche durchaus bewusst. Deshalb lagen einige freie Stunden vor mir. Als Folge der dramatischen Ereignisse der letzten zwanzig Stunden verspürte ich freilich keine Lust mehr, mutterseelenallein das Ziel unserer Reise – nämlich das monumentale Völkerschlachtdenkmal – zu besichtigen. Die furchtbaren Erlebnisse auf dem Bahnhof und in Polizeigewahrsam hatten mir die Freuden an touristischen Erlebnissen vergällt.


  Aber so ist das nun mal im Leben. Was mitunter die Triebfeder und der Ansporn für das Erdulden mancherlei schwerer Entbehrungen gewesen sein mag, wird häufig im Laufe der Ereignisse ganz nichtig und klein. Beispielsweise hatte ich in England, nachdem ich infolge meiner Kriegsverletzungen aus dem Fünften Regiment der Northumberland-Füsiliere entlassen worden war, als Mediziner nicht recht Fuß fassen können. Da sich die Lage partout nicht bessern wollte, war ich kurzentschlossen im Januar 1884 nach Amerika ausgewandert, um mir in San Francisco eine Existenz als Arzt aufzubauen. Der Ort erschien mir günstig gewählt zu sein, denn es handelte sich um die größte und wichtigste Handels-und Seehafenstadt des Staates Kalifornien. Die häufigen Erdbeben schreckten mich nicht ab. Ich war mit meinen zweiunddreißig Jahren immer noch ein flotter Bursche. Ich hatte die Hölle des Krieges und eine lebensbedrohliche Typhuserkrankung überstanden. Deshalb hielt ich mich für unsterblich, so wie es die meisten jungen Leute tun.


  Mein kühner Plan gelang. In wenigen Wochen stampfte ich in der quirligen Market Street, der Hauptverkehrsader von Frisco, eine florierende medizinische Praxis aus dem Boden. Dann kam es, wie es kommen musste. Ich verliebte mich in eine meiner Patientinnen – ein reizendes Ding von großer Herzensgüte – und begann, um sie zu werben. Miss Constance Adams, so hieß die junge Dame, ließ mich lange Zeit im Ungewissen. Am Ende, kurz bevor ich aufgeben wollte, erhörte sie mich dann doch noch. Aber sie musste einen hohen Preis dafür bezahlen. Ganz allein meinetwegen geriet sie in Streit mit ihrer britisch-feindlich eingestellten Hicksiten-Verwandtschaft.[1] Ihr Vater, der sich offiziell als ein Verfechter der Religionsfreiheit gebärdete, verbot mir in unchristlicher Manier das Haus. Constance litt schwer darunter. Aber sie blieb ihrem Entschluss treu. Die Folge davon war ein völliger Bruch mit ihrer Familie. Eine Hochzeit in San Francisco kam nun nicht mehr infrage. Die kirchliche Trauung sollte deshalb in Großbritannien sein. Eine Überfahrt dauerte damals mehrere Wochen. Solange konnte ich meine Arztpraxis nicht alleine lassen. Mir blieb keine andere Wahl. Ich musste sie weit unter Wert abgeben. Am 1. November 1886 heiratete ich Constance in London. Ich übernahm eine Ordination in Kensington. Das Kapitel Amerika war für mich damit abgeschlossen.


  Es hatte sich um einen Wink des Schicksals gehandelt: Am 18. April 1906 wurde San Francisco zuvörderst durch ein furchtbares Erdbeben und nachfolgend durch eine schreckliche Brandkatastrophe fast völlig zerstört. Die gesamte Market Street (und damit auch meine ehemaligen Sprechstundenräume), das etliche Quadratmeilen große Geschäftszentrum im Nordosten der Stadt, das Ausländerviertel China Town sowie das vornehme Wohngebiet Nob Hill versanken vollständig in Schutt und Asche. Es gab Tausende Tote.


  Mister Adams, mein bornierter Schwiegervater, hatte mir ungewollt das Leben gerettet, indem er mich und seine Tochter außer Landes jagte. Ohne diesen Starrsinn wäre ich nie von der Goldküste weggegangen. Aber ich kam trotzdem nicht ungeschoren davon. Das Glück mit meiner geliebten Constance war nämlich nur von kurzer Dauer. Das nasskalte englische Klima bekam ihr nicht. Sie begann Blut zu husten und starb bereits Ende Dezember 1887 an Schwindsucht. Alle meine ärztliche Kunst hatte ihr nicht helfen können.


  Ich konnte und ich wollte mich mit diesem schrecklichen Verlust nicht abfinden. Auf dem Sterbebett, von der Auszehrung bereits schwer gezeichnet, hatte meine Frau kurz vor ihrem Tod noch einmal einen klaren Moment. Ihre letzten Worte haben sich tief in mein Gedächtnis eingebrannt. Sie flüsterte mir mit letzter Kraft ins Ohr: »Sei nicht traurig, mein Liebster. Ich verlasse dich nicht. Nur die hinfällige Hülle vergeht. Meine unsterbliche Seele bleibt für immer bei dir und wird über alle deine Schritte wachen.«


  Eine Zeit lang versuchte ich vergebens, mithilfe eines polnischen Mediums Kontakt zu Constance im Jenseits aufzunehmen. Ich wollte ihr für das große Glück und die viele Freude danken, die sie in mein Leben gebracht hatte. Freilich blieben diese Bemühungen erfolglos. Die Geisterbeschwörerin, die angeblich aus der Woiwodschaft Rawa stammte, erwies sich samt ihren klopfenden Tischchen, den Buchstabenbrettern und den Botschaften im Kaffeesatz als eine abgefeimte Schwindlerin.


  Ich erhielt zwar Antworten auf meine Fragen, aber es war eindeutig nicht Constance, die zu mir sprach. Beispielsweise wusste das pochende, übernatürliche Wesen weder den Geburtsnamen meiner Mutter noch den Beruf meines Vaters zu nennen. Also ließ ich es bleiben, auf diese Weise mein Geld zu verschwenden. Manchmal erschien mir Constance im Traum. Das musste genügen.


  Doch zurück in die Gegenwart. Unsere persönliche Habe war noch immer nicht im Hotel eingetroffen. Ich konnte es mir nicht erklären. Die Koffer hätten längst von der Polizei freigegeben worden sein müssen. Ich ging hinunter zur Rezeption, um mich zu erkundigen. Der Hausdiener war ein in Ehren ergrauter Bursche in meinem Alter. Er steckte in einer längs gestreiften, schwarz-weißen Schürze. Mit seinen breiten Bartkoteletten und von seinem gesamten Habitus her ähnelte er einem englischen Butler. Der gute Mann versprach mir, sofort einen verlässlichen Boten zu schicken, der seinerseits wiederum die unverzügliche Expedition des Reisegepäcks bewirken sollte. Als sich der Bedienstete nach meinen weiteren Wünschen erkundigte, wurde mir plötzlich bewusst, dass mir noch der Schmutz von zwei Tagen anhaftete. Also bestellte ich mir ein heißes Bad.


  »Wäre dem Herren um drei Uhr am Nachmittag genehm?«, fragte mich der Graukopf. »In der Mittagszeit von zwölf bis zwei haben unsere Mägde in der Küche alle Hände voll zu tun. Eine gute Stunde dauert es, den Ofen anzuheizen. Aber dann wäre alles zu Ihrer Zufriedenheit gerichtet, Euer Gnaden.«


  Bis um drei Uhr am Nachmittag stand mir eine ausreichend lange Zeitspanne zur Verfügung, meine dringendsten Wege zu erledigen. Folglich bestätigte ich den Zeitpunkt. Außerdem ließ ich mir von dem Hausdiener einen zuverlässigen Schneider und einen passablen Schuhmacher in der Nähe empfehlen. Die Sachen, die ich nun schon seit über vierundzwanzig Stunden am Leibe trug, waren verschwitzt und zerknittert. Sie mussten gründlich gereinigt und gebügelt werden. Um mein Schuhwerk war es noch viel schlechter bestellt. Nach dem Angriff der hungrigen Ratten taugte es nur noch für den Müllkasten.


  Auf dem Heimweg besuchte ich noch einige andere Geschäfte, die am Weg lagen. Aber ich fand nur wenige Dinge, die mein Interesse weckten, und noch viel weniger, für die ich bereit gewesen wäre, Geld auszugeben.


  Als ich kurz nach drei ins Hotel zurückkehrte und die Halle betrat, kam sofort der Hausdiener auf mich zugeeilt. »Das heiße Wasser ist justament eingelassen worden, ganz wie es der hohe Herr geordert hatte. Sie müssten sich jetzt ein wenig sputen, damit es nicht erkaltet, Eure Exzellenz«, teilte er mir mit. »In Ihrem Zimmer habe ich alles für Ihr Wohlergehen bereitgelegt. Ich warte hier unten auf Sie, damit ich Sie geleite. Der Weg zum Badezimmer ist für einen Hotelgast nämlich nicht leicht zu finden.«


  Ich belohnte den dienstbaren Geist mit einem üppigen Trinkgeld. Er nahm es mit mehreren Bücklingen dankend entgegen.


  Mit der inzwischen reichlich schlapp gewordenen Geldbörse in der Hand schaffte ich schleunigst die Pakete mit meinen Einkäufen auf das Hotelzimmer. Auf dem Bett lagen schon ein bunt gewebter, leichter Morgenrock, ein klobiges Stück graugelbe Kernseife sowie mehrere weiße Leinenhandtücher mit blauen Webkanten für mich bereit.


  Ich entledigte mich meiner Oberbekleidung, schlüpfte in den Morgenmantel und beschritt den verschlungenen Pfad zu den Waschräumen. Der Hausdiener ging wie versprochen voran, um mich zu führen. Die Badestube befand sich tief unten im Keller am Ende eines langen Gangs. Es roch ein wenig modrig. Den Boden bedeckte ein roter Kokosläufer. Links und rechts gingen einfache Holztüren ab. Einige waren mit Zink beschlagen.


  »Euer Durchlaucht, Sie haben Ihr Ziel erreicht. Hinter dieser Pforte liegt das Badeparadies«, informierte mich der Hausdiener, öffnete eine der Türen linker Hand und zog sich zurück.


  Ich rechnete mit einer einfachen Gummibadewanne von jener Sorte, wie sie derzeit in Mode gekommen war und die dem Vernehmen nach der österreichische Kaiser benutzte. Ihr Vorteil bestand darin, dass sie sich leicht zusammenfalten ließ. Auf diese Weise konnte eine Gummibadewanne in jedem Raum von entsprechender Größe verwendet werden und sparte aufwändige Umbauten. Ihr Nachteil bestand darin, dass sie schwerlich ohne fremde Hilfe benutzt werden konnte und außerdem relativ klein war.


  Doch ich wurde angenehm überrascht. In der Badestube stand auf einem blank geputzten Fußboden aus scharf gebrannten Mettlacher Fliesen ein voluminöser Kupferzuber. Er war handgetrieben, wie sich an vielen kleinen Ausbuchtungen erkennen ließ. In dieses Gefäß würde ich mit meiner ganzen Länge bequem hineinpassen. Es fasste gut und gerne fünfzig Gallonen Wasser. Ein Treppchen davor erleichterte den Ein-und Ausstieg.


  Eine adrette Hausmagd mit blonden Zöpfen und einem prall ausgefülltem Mieder lächelte mich freundlich an. Sie goss noch einen Eimer mit kochendem Wasser nach, rührte mit einem hölzernen Schöpflöffel um und verstreute eine handvoll Rosenblätter in der Wanne. Ein aromatischer Duft entfaltete sich. Die Kellerfenster und ein halbhoher, aufklappbarer Wandspiegel begannen zu beschlagen. Ich blieb unschlüssig stehen. Dazu gab es einen guten Grund, denn die junge Maid wollte nicht gehen. Ich genierte mich. Ich wollte mich vor ihren Augen nicht entkleiden. Schlaff herabhängende Pobacken sind nicht jedermanns Sache.


  Sie lächelte freundlich. Als ich darauf nicht reagierte, fragte sie mich in vollem Ernst: »Mein werter Herr, soll ich noch eine Weile bleiben und Ihnen zu Ihrer Bequemlichkeit mit einer Bürste den Rücken schrubben? Wir haben auch Naturschwämme und Birkenreisig im Angebot. Speziell die letztere Dienstleitung wird häufig von den Gästen nachgefragt.«


  Ich konnte nicht den geringsten spöttischen Unterton aus ihrer Stimme heraushören und reagierte so, wie wohl jeder Gentleman an meiner Stelle reagiert hätte: Mir klappte vor Verwunderung der Unterkiefer herunter.


  Die propere Hausangestellte sah das als Ermunterung an, ihr Angebot zu erweitern: »Sofern Sie keinen Anstoß daran nehmen, dass ich mich all meiner Ober-und Unterröcke entledige, kann ich auch zu Euer Gnaden in die Wanne steigen. Sie ist stabil genug und bietet Platz für zwei. Allerdings ist diese Form der Aufwartung nicht im Normalpreis inbegriffen, sondern zieht als Vergütung ein geringes Extrasalär nach sich.«


  Ich lehnte dankend ab. Ich tat dies, obwohl ich wahrlich kein Kostverächter bin. Doch eheliche Treue hat bei mir schon immer einen hohen Stellenwert besessen. Außerdem muss ein Kavalier beim Verkehr mit einem leichten Mädchen stets damit rechnen, sich eine unangenehme, venerische Krankheit zuzuziehen. In meiner Reiseapotheke war ich zwar auf alle Eventualitäten vorbereitet, aber ich wollte mein Glück nicht leichtsinnig auf die Probe stellen.


  Die Hausmagd machte einen Schmollmund ob meiner abweisenden Geste. Sie trollte sich aber folgsam, nachdem ich ihr ein silbernes Markstück in die Hand gedrückt hatte. »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben«, tröstete ich das hübsche Kind, und seine schlichte Miene hellte sich wieder auf.


  Als ich zurück auf mein Zimmer kam, standen endlich die Koffer bereit. Ich unterzog sie einer flüchtigen Inhaltskontrolle. Sie waren von der Polizei gründlich durchwühlt worden. Das Unterste lag zuoberst. Aber es schien nichts zu fehlen.


  Abends um sieben Uhr erwachte ich aus einem erfrischenden Nickerchen. Ich lag auf meiner Ruhestatt, war aber tief in dem gewaltigen Berg der Unterbetten versunken. Ich rollte mich ruckartig zur Seite, warf mit gekonntem Schwung mein linkes Bein über die hölzerne Bettkante und zog mich mit beiden Armen nach oben. Diese akrobatische Übung erforderte die größte Kraftanstrengung. Ich schwang mich zur Seite, ließ mich abrollen und knallte auf die Dielen. Mein Sturz wurde von einem Teppich abgemildert. Ich war den weichen Pfühlen glücklich entkommen. Nachdem der Schmerz nachgelassen hatte, kleidete ich mich an und klopfte an die Tür meines Freundes Holmes.


  Er öffnete sofort, war aber in verdrießlicher Laune. Die drei Pfeifen hatten – wie geahnt – bei Weitem nicht ausgereicht.


  »Ich gehe schon hinunter in die Schankstube«, meinte ich zu ihm. »Kriminalinspektor Belzig muss jeden Moment eintreffen. Soll ich dir eines dieser berühmten, deutschen Biere bestellen, die wir unlängst in der Mulackritze[2] genießen durften und deren Geschmack stark an Pferdepisse erinnert?«


  »Das wird nicht nötig sein. Ich komme gleich mit«, entgegnete er mürrisch.


  Im Gastraum suchten wir uns einen freien Tisch in der hinteren Ecke, um ungestört plaudern zu können. Unser deutscher Gefährte war bislang noch nicht erschienen.


  Allmählich besserte sich die Gemütslage meines Freundes wieder. Er musterte mich prüfend vom Scheitel bis zur Sohle und stellte fest: »Deine Einkäufe waren erfolgreich, wie ich sehe. Und du hast ein Bad genossen. Bist du mit dem Service zufrieden? Kannst du ihn weiterempfehlen?«


  Ich lächelte. »Diesmal sind deine Beobachtungen weniger spektakulär als sonst, Holmes. Ich würde sie noch nicht einmal elementar nennen, so sehr liegen sie auf der Hand. Unsere Zimmer befinden sich nebeneinander und sind nur durch eine dünne Wand voneinander getrennt. Vielleicht hast du auch zum Fenster hinausgeschaut und beobachten können, wie ich reich bepackt aus der Stadt heimkehrte. Oder spielst du etwa darauf an, dass ich inzwischen meinen strengen Geruch verloren habe, den ich mir in dem stinkenden Gefangenenkarren und in der von Ungeziefer verseuchten Zelle in Polizeigewahrsam zugezogen hatte?« Ich drohte ihm scherzhaft mit dem Zeigefinger.


  »Nicht doch, mein lieber Freund, ich wollte dir nicht zu nahe treten, ganz im Gegenteil. Deine Haut glänzt noch immer so rosig, und deine Rasur ist so porentief, wie sie es nur nach einem ausgedehnten heißen Bad sein kann. Außerdem trägst du jetzt deinen besten Anzug, der bis dahin dein Heiligtum gewesen war. Das bedeutet, dass er an die zweite Stelle gerückt sein muss, weil er einem noch besseren Platz gemacht hat. Anderenfalls würdest du jetzt deinen gewohnten alten Anzug tragen. Du hattest einen ganzen Tag lang Zeit, ihn vom Hausgesinde ausbürsten, reinigen und bügeln zu lassen. Aber mit dem guten Stück war auch ohne unsere gestrigen Eskapaden nicht mehr viel los gewesen. Der Hosenboden schien schon reichlich abgewetzt zu sein. Er hing dir bis in den Schritt hinab. Die Knie waren ebenso ausgebeult wie die Jackentaschen, und die diversen Mottenlöcher am Kragen ließen sich nur schwerlich übersehen.«


  »Aber was ist mit meinen Schuhen?«, entgegnete ich und reckte mein linkes Bein in die Höhe. »Sieh her, diese Treter besitze ich seit gut zehn Jahren. Sie wurden mehrfach frisch besohlt und werden mir noch lange Zeit gute Dienste leisten.«


  »Deine alten Stiefel waren von den Ratten völlig zerfressen worden. Da hätte auch der beste Schuhmacher nichts mehr ausrichten können. Also hast du dir neue gekauft. Sie müssen angefertigt werden und werden erst in den nächsten Tagen geliefert.«


  »Das klingt alles sehr logisch«, wandte ich ein. »Aber vielleicht habe ich mir gar nichts gekauft, sondern nur beschlossen, mich von dem alten Plunder zu trennen, weil er mich unnötig belastet?«


  »Mein lieber Doktor, du beleidigst meine Intelligenz. Ich kenne dich schon eine halbe Ewigkeit. Genauer gesagt seit dem Januar 1881. Damals mangelte es dir ebenso wie mir an ausreichenden Einkünften. Wir beide brauchten eine preisgünstige Bleibe. Du hattest von dem jungen Dr. Stamfort erfahren, dass ich einen Mitmieter für eine möblierte Wohnung suchte. Dein früherer Assistenzarzt hat uns beide im St. Bartholomew Hospital zusammengebracht. Wir mieteten uns dann gemeinsam bei der guten Mrs. Hudson in der Baker Street 221 B ein. Uns gehörten zwei gemütliche Schlaf-und ein gemeinsames Wohnzimmer. Das war vor immerhin zweiunddreißig Jahren gewesen. In dieser langen Zeit habe ich dich ganz genau kennengelernt. Und zwar gründlich genug, um zu wissen, dass du ein Pedant vor dem Herren bist. Du würdest niemals ohne einen Anzug in Reserve und ein zweites Paar Schuhe auf Reisen gehen. Ergo bist du in der Stadt gewesen und hast für den nötigen Nachschub gesorgt.«


  »Zugegeben, ich habe einen Hang zum Überkorrekten. Aber dafür bist du ein rechter Schubiak und Schlendrian«, knurrte ich gereizt.


  »Ganz genau. Du hast vollkommen recht. Deshalb passen wir beide auch so gut zusammen. Gegensätze ziehen sich an. Und nun zeig her, was du in dem Sanitätsgeschäft erworben hast.«


  Ich griff in die Tasche und zog eine kleine Blechschachtel hervor.


  [1] Die Hicksiten waren eine rationalistische Partei, die 1822 von dem US-amerikanischen Quäker-Prediger Elias Hicks (1748 - 1830) gegründet worden war.


  [2] Wolfgang Schüler, Sherlock Holmes in Berlin


  
    3. Kapitel


    Anfängliche Verwirrung


    »Als wir losfuhren, sah ich, dass Holmes und Watson

    mit dem Mann sprachen,

    mit dem wir uns soeben noch unterhalten hatten.«


    Philip Jose Farmer, Das Problem der verdrossenen Brücke – unter anderem

  


  BEIM BIER MIT BELZIG


  Aus den Aufzeichnungen von Dr. Watson


  21.01.1913, Leipzig


  Vom vielen Reden bin ich durstig geworden«, meinte Holmes und winkte der Bedienung zu. »Mein Freund und ich hätten jeder gerne ein frisch gezapftes Bier. Am liebsten würden wir eine einheimische Spezialität probieren. Was können Sie uns da empfehlen?«


  Der Kellner, ein ausgemergelter Mann mit viel zu viel Pomade im Haar, verbeugte sich leicht. »Sehr wohl, die Herren. Wie wäre es mit zwei spritzigen Gläsern Gose?«


  »Was ist das? Ein Getränk aus der Gosse?«, fragte ich misstrauisch.


  Der Ober lächelte mild über meinen Unverstand und erklärte: »Der Name Gose geht auf die Stadt Goslar im Harz zurück. Das Bier wird dort schon seit über fünfhundert Jahren gebraut. Im Laufe der Zeiten ist es bis zu uns gedrungen und inzwischen so beliebt geworden, dass unser Leipzig im Volksmund den Beinamen Gosestadt erhalten hat. Die Gose ist ein trübes Weißbier, welches ohne Hefe durch Spontangärung entsteht und eine gewisse Ähnlichkeit mit dem bekannteren belgischen Geuze aufweist. Es kommt nicht vom Fass, sondern wird in langhalsigen Flaschen geliefert. Gose schmeckt leicht säuerlich, verdreht nicht so schnell die Sinne und hilft überdies bei Verstopfung. Zur harmonischen Abrundung würde ich zwei Gläschen Genever[1] empfehlen. Falls die Herren einen leichten Imbiss möchten: Heute ist eine vorzügliche Gose-Biersuppe im Angebot.«


  Wir bestellten die angepriesenen Getränke, wählten als Speisen jedoch zwei mit Zitrone, Sardellen und Kapern garnierte Kalbsschnitzel. Das dünn geklopfte Fleisch und der eiskalte Genever waren vorzüglich, doch an der stichig-gärig schmeckenden Gose konnte ich keinen Gefallen finden. Ein Brown Stout oder ein Scotch Ale waren mir allemal lieber. Dies teilte ich auch dem Kellner völlig unverblümt mit.


  Er trug es mit Fassung. »Nun, wie wäre es mit einem Danziger Jopenbier als nächste Runde? Mit seinem angenehm süßen Geschmack und porterähnlichen Geruch ist es das ganze Gegenteil der Gose. Vielleicht kennen Sie es schon von zu Hause, denn es wird in großen Mengen unter dem Qualitätssiegel Made in Germany[2] nach England ausgeführt.«


  Mitten in die Bierverkostung platzte Kriminalinspektor Hartmann Belzig. Er machte einen abgehetzten Eindruck und ließ sich ächzend auf einen freien Platz an unserem Tisch fallen. »Bitte entschuldigen Sie die Verspätung, meine Herren. Aber heute ist mir alles gründlich schiefgegangen.«


  »Aus diesen Worten darf ich sicherlich schlussfolgern, mein lieber Herr Inspektor, dass Ihnen die Luftbüchse ebenso abhanden gekommen ist wie zuvor Colonel Moran?«, fragte Holmes.


  »Ganz genauso ist es, leider Gottes. Der Beamte von der Bahnwacht war schon ein großer Trottel, als er Sie in völliger Verkennung der Sachlage verhaftet hat. Aber dieser Dilettant wurde durch meine Leute noch bei Weitem übertroffen. Die Gendarmen haben alle Spuren gründlich zertrampelt und sämtliche Beweise vernichtet. Selbst die Holzpantinen, die der Täter auf seiner Flucht verloren hatte, sind inzwischen verschwunden. Bis auf Sie beide und den wackeren Kioskbesitzer Ahlersmeyer gibt es keine verlässlichen Zeugen. Niemand hat etwas gehört oder gesehen, was uns in irgendeiner Form weiterhelfen könnte. Die Namen Moran und Moriarty sind in keiner hiesigen Kriminalkartei zu finden. Ich habe deshalb dringende Kabel mit entsprechenden Anfragen an alle Landespolizeibehörden geschickt. Vergeblich. Die Antworten sind allesamt negativ ausgefallen. Wir müssen mit unserer Arbeit praktisch bei null anfangen. Zwar sind uns der Name des Täters und sein Motiv bekannt, hingegen…«


  Holmes unterbrach ihn. »Wir haben noch den ganzen Abend lang Zeit, um in aller Ruhe nach Lösungsansätzen für diesen spannenden Kriminalfall zu suchen. Zuförderst müssen Sie jedoch etwas Kräftiges essen und trinken, damit Sie wieder etwas Farbe ins Gesicht bekommen. Was darf ich Ihnen bestellen? Sie sind selbstverständlich unser Gast.«


  »Zu gütig. Ich nehme eine Rinderroulade in Aspik, die ist hier besonders lecker. Dazu passt ein Viertel Szamorodner. Das ist ein aromatischer, feuriger Wein aus den Tokajer Bergen in Ungarn. Der Appetit auf Bier ist mir heute gründlich verdorben worden.«


  Holmes parlierte sofort aus dem Stehgreif über die ungarischen Weinanbaugebiete bei Tarczal, Tálya, Mád und Tokaj sowie über die Weinsorten Másláser, dreibuttigen, gezehrten Wein, Muskatellerausbruch, Furmint und Mehlweißer.


  Für mich waren das alles böhmische Dörfer. Ich verstand davon nicht das Geringste. Aber der Monolog meines Freundes diente ohnehin nur als leichtes Tischgespräch zur Überbrückung, während Hartmann Belzig sich ausgiebig stärkte und mit dem Kelch voll von sonnengereiftem Wein nachspülte.


  Nachdem unser Kellner die Schüsseln abgeräumt hatte, öffnete ich mein hellbraunes Zigarrenetui, welches – wie ich bereits einmal an früherer Stelle erwähnt hatte – aus dem Holz der Westindischen Zedrele gefertigt und mit weichem Chamoisleder überzogen war. Ich erfreute mich einen Augenblick lang an dem dezenten Duft, der mir entgegenströmte, und verteilte dann die Rauchwaren.


  Der Inspektor prüfte seine Zigarre sorgfältig. Er roch daran und ließ sie am Ohr knistern. Dann meinte er mit Kennermiene: »Oh, eine gute Entreactos. Der Tag ist also doch ganz nicht umsonst gewesen.«


  Holmes kam zum Thema zurück. »Wir mögen zwar momentan in völliger Finsternis umhertappen, einen Hinweis gibt es freilich doch. Als wir gestern Colonel Moran Auge in Auge gegenüberstanden, erwähnte er, dass er im Königlich Sächsischen Anzeiger über unsere Berliner Abenteuer gelesen habe. Kennen Sie diese Zeitung?«


  »Kennen wäre zu viel gesagt. Ich weiß, dass es sie gibt. Die Redaktion befindet sich in Dresden. Dort wird das Blatt auch vertrieben. Es ist eine reine Regionalzeitung.«


  Deutsche Geografie hatte noch nie zu meinen Stärken gehört. Deshalb fragte ich nach: »Wie weit liegt dieses Dresden von Leipzig entfernt? Gehört es noch zu Deutschland? Ist es eine große Stadt?«


  Der Inspektor überlegte eine Weile. Dann antwortete er: »Nun, bis dorthin werden es etwa hundertzwanzig Kilometer sein. Wie viele Meilen das sein mögen, kann ich Ihnen leider nicht sagen. Dresden wird liebevoll das ›deutsche Florenz‹ oder auch ›Elbflorenz‹ genannt. Das resultiert aus seiner anmutigen Lage in einer reizenden Talsohle, die an Italien erinnernde Ufersilhouette der Elbe und die reichen Kunstschätze der Stadt. Dresden hat schätzungsweise 500.000 Einwohner. Zum Vergleich: Das sind nahezu so viel wie Leipzig oder ein Viertel der Berliner Bevölkerung. Von ihrer Konfession her sind die meisten Einwohner Lutheraner. Es gibt nur eine Handvoll römisch-katholische Gläubige und noch weniger Juden. Allerdings leben zahlreiche Ausländer in der Stadt. Die meisten stammen aus Österreich-Ungarn. Das mag auf den ersten Blick verwunderlich erscheinen, aber Dresden, Prag, Wien und Budapest wirken von ihren äußeren Erscheinungsbildern her wie Schwesternstädte. Trotzdem sie in verschiedenen Ländern liegen, verbindet sie mehr, als sie trennt. Das wird vor allem in der Architektur deutlich. Dresden ist die Residenz und die Hauptstadt des Königreichs Sachsen. Allerdings wird in Dresden ein anderes Sächsisch gesprochen als in Leipzig. Die Dresdner sind außerdem wesentlich maulfauler und viel unfreundlicher als die Leipziger. Überdies haben sie nicht deren feinen Sinn für Humor. Das behaupten jedenfalls die Messestädter. Die Dresdener sehen das natürlich ganz anders.« Kurz lächelte er vor sich hin, fuhr dann aber fort: »Aus diesen wenigen Andeutungen können Sie bereits ersehen, dass die Liebe zwischen den beiden Städten nicht sonderlich groß ist. Das verhält sich ähnlich wie auf dem flachen Land. Wenn da die Dorfjugend in den Nachbarort zur Kirmes geht, setzt es auch gleich Prügel.«


  »Schade«, seufzte Holmes. »Ich wollte Sie nämlich eben fragen, ob Sie uns bei einem Ausflug nach Dresden begleiten könnten, und zwar ganz legal im dienstlichen Auftrag. Das würde unsere Nachforschungen wesentlich erleichtern.«


  »Das ist zwar gut gedacht, aber leider völlig ausgeschlossen. Die dortige königliche Polizeidirektion arbeitet eigenständig. Sie ist von unserem Polizeiamt organisatorisch getrennt. Aber ich sehe eine andere Möglichkeit. Niemand kann es mir untersagen, in meiner Freizeit in die Residenzstadt zu reisen und Ihnen dort mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Wir machen es folgendermaßen: Sie fahren vor und ziehen erste Erkundigungen ein. Sobald Sie meiner Hilfe bedürfen, nehme ich mir einen freien Tag und komme nach. Mit der Eisenbahn ist es nur ein Katzensprung bis dorthin.«


  »Vielen Dank, das ist sehr freundlich von Ihnen. Nun gut, fassen wir das wenige zusammen, was wir wissen«, meinte Holmes. »Colonel Moran hält sich wahrscheinlich in oder um Dresden auf, weil er nur dort die Möglichkeit hatte, den Königlich Sächsischen Anzeiger zu lesen. In seiner Begleitung befinden sich mehrere andere britische Ganoven, deren Namen ich nicht kenne. Die Bande plant einen großen Coup, welcher auf einen Plan von Professor Moriarty zurückgeht. Mein lieber Inspektor, hätten Sie eine Idee, was diese Burschen nach Dresden gezogen haben könnte? Was zeichnet diese Stadt vor anderen Städten aus?«


  Inspektor Belzig dachte eine Weile angestrengt nach. Er legte seine Stirn in tiefe Falten, kratzte sich am Hinterkopf und meinte alsdann: »Wie ich bereits erwähnte, ist Dresden eine Stadt der Kunstschätze. Die königliche Gemäldegalerie wurde 1722 von August II. gegründet und enthält rund dreitausend Bilder. Darunter befinden sich solche Meisterwerke wie die Sixtinische Madonna von Raffael, der Zinsgroschen von Tizian und die Kartenspieler von Caravaggio. Ich weiß das so genau, weil ich die Gemäldegalerie schon mehrfach besucht habe. Sie ist öffentlich. Die Das Grüne Gewölbe genannte Königliche Schatzkammer enthält eine kostbare Sammlung von Juwelen, Kleinodien und Kunstwerken in Edelmetall, Elfenbein und Mosaik. Das Historische Museum und die Gewehrgalerie im Johanneum beherbergen die bedeutendste Waffensammlung Europas. Möglicherweise stammt die Windbüchse von dort. Das Porzellan-und Gefäßmuseum ist reich mit altchinesischem, altjapanischem und Alt-Meißner Porzellan bestückt. Darüber hinaus existiert noch ein gutes Dutzend weiterer Ausstellungshallen und Bibliotheken mit wertvollen Exponaten und kostbaren Unikaten. Für eine gut organisierte und skrupellose Bande, die selbst vor einem Mord nicht zurückschreckt, ergibt sich da ein reiches Betätigungsfeld. Doch ohne einen näheren Hinweis auf potenzielle Abnehmer oder Hehler werden Sie nicht weit kommen, mein lieber Holmes. Sie suchen nach einer Stecknadel im Heuhaufen.«


  »Wohl wahr, wohl wahr. Einen kleinen Fingerzeig gibt es trotzdem noch: Professor Moriarty war ein bedeutender Mathematiker. Gibt es ein Museum mit einem Bezug zur Algebra? Oder welch illegalen Geschäften könnte ein Rechenkünstler in Dresden sonst noch nachgehen?«


  Diesmal kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen: »Das liegt ganz klar auf der Hand. Sachsen ist neben der Pfalz das größte Tabakanbaugebiet im Deutschen Reich. Vom Eichsfeld über die Südabhänge des Harz bis fast auf den Kamm des Erzgebirges erstrecken sich riesige Tabakfelder. Die Qualität der verarbeiteten Blätter ist von mittlerer Güte, weshalb der sächsische Tabak vor allem in der Zigarettenproduktion verwendet wird. Die größten und meisten Fabriken stehen in Dresden.«


  »Das mag einen Sachsen sicherlich mit großem Stolz erfüllen«, meinte ich, »indessen wird es die britischen Banditen kaum beflügeln.«


  »Sie irren sich, mein bester Dr. Watson. Und zwar aus einem ganz einfachen Grund: Im Jahr 1906 wurde in Deutschland eine Steuer auf die im Inland geschnittenen Zigarettentabake und die daraus hergestellten Zigaretten eingeführt. Diese Zwangsabgabe sollte zur Verstärkung der Reichseinnahmen dienen und beträgt rund zehn Prozent vom Kleinverkaufspreis. Der Gesamtumsatz lag im vergangenen Jahr bei knapp elf Milliarden Mark. Demzufolge ist etwa eine Milliarde Mark an Steuern angefallen. Die Abgaben werden dadurch erhoben, dass an den Zigarettenpackungen Banderolen mit Steuerzeichen anzubringen sind, bevor diese ihre Erzeugnisstätte verlassen. Der Hersteller muss genauestens Buch über seine Produktion führen. Er ist anzeigepflichtig und unterliegt der Steueraufsicht. Daraus folgt der nächste Schritt: Kein Händler darf eine Zigarettenschachtel ohne Steuerbanderole verkaufen. Auf Verstöße dagegen stehen hohe Strafen.«


  »Ich verstehe«, murmelte Holmes. »Steuern sind legaler Raub und ziehen illegale Räuber an.«


  »Ganz genau. Hier tut sich ein gigantischer Markt für Betrüger auf. Sie zweigen einen Teil der Produktion ab, bekleben die Schachteln mit gefälschten Steuerbanderolen, vertreiben die Zigaretten über ihr eigenes Vertriebsnetz und erzielen auf diese Weise hohe Gewinne.«


  Holmes nickte zustimmend. »Das wäre ein Bubenstück ganz im Sinne des verstorbenen Herrn Professors. Gibt es zu diesem Thema konkrete polizeiliche Erkenntnisse, die uns weiterhelfen könnten?«


  »Ich habe mich mit diesem Thema noch nie im Detail befassen müssen. Freilich dürfte es kein Problem darstellen, von meinen Dresdener Kollegen ein Avis anzufordern.«


  Holmes nahm einen letzten Zug aus seiner Zigarre, bevor er sie tief im Aschenbecher versenkte. »Das wäre eine große Hilfe. Allerdings dürfen Sie das nur für uns tun, sofern Sie keine Unannehmlichkeiten zu erwarten haben.«


  Belzig lächelte. »Keineswegs. Längst nicht alle deutschen Polizisten sind solche Nieten wie der Erste Kriminalkommissar Baron Erwin von Tesching-Brodwin, den kennenzulernen Sie ja bereits das zweifelhafte Vergnügen hatten. Speziell in der königlichen Polizeidirektion der Hauptstadt gibt es einige kluge Köpfe, die über ihren Tellerrand hinauszuschauen vermögen und an dem Austausch von Informationen interessiert sind. Schließlich machen die Verbrecher ja auch nicht an den Stadt-oder Landesgrenzen halt. Die Amerikaner sind da schon viel weiter als wir. Sie haben, wie Sie sicherlich wissen, im Jahr 1908 eine nationale Ermittlungsbehörde unter dem Namen Bureau of Investigation[3] gegründet.«


  »Bis wann können Sie uns die Informationen beschaffen?«


  »Morgen früh werde ich bei Dienstbeginn eine entsprechende Depesche absetzen. Die Akte würde dann wahrscheinlich mit der Nachmittagspost bei mir im Polizeiamt eintreffen. Ich kann Ihnen das Dossier voraussichtlich schon morgen Abend ins Hotel bringen.«


  »Vortrefflich! Seien Sie bereits jetzt herzlich bedankt! Nun noch eins zum Abschluss, dann wollen wir über andere Dinge plaudern: Ich möchte den morgigen Tag gern sinnvoll nutzen. An welchem Ort in Leipzig kann ich einen kompletten Jahrgang vom Königlich Sächsischen Anzeiger einsehen?«


  »Der Börsenverein der Deutschen Buchhändler zu Leipzig unterhält in seinem Haus eine Vereinsbibliothek, die sich als ein Archiv des deutschsprachigen Schrifttums versteht. Dort wird der Königlich Sächsische Anzeiger ganz gewiss vorhanden sein.«


  Damit war dieses Gesprächsthema beendet. Wir streiften kurz die politische Großwetterlage, sprachen über die jüngste Schiffskatastrophe, bei der dank der drahtlosen Telegrafie ein noch größeres Unglück verhindert werden konnte[4], und gingen zum Schluss auf das schwere Grubenunglück in Wales ein, bei dem am 9. Oktober nach einer Methangasexplosion 439 Bergleute ums Leben gekommen waren.


   *


  Gleich nach dem Frühstück machten wir uns auf den Weg. Von unserem Hotel aus waren es nur ein paar Schritte bis zum Haus des Börsenvereins, einem riesigen Gebäude mit Rundfenstern, verschnörkelten Giebeln und allerlei Erkern. Das mochte ich an Leipzig ganz besonders: Alle wichtigen Punkte im Zentrum ließen sich ganz bequem zu Fuß erreichen.


  Wie es zu erwarten gewesen war, stand die Vereinsbibliothek der Öffentlichkeit nur in einem eng begrenzten Umfang zur Verfügung. Wer nicht zu den Mitgliedern zählte, bedurfte einer schriftlichen Genehmigung des Vorstands, die eine Woche lang im Voraus beantragt werden musste. Doch dem leitenden Bibliothekar, einem verhutzelten Männchen namens Bernhard von Clarin, waren die Namen von Sherlock Holmes und seinem Chronisten Dr. John Watson durchaus ein Begriff. Er hieß uns herzlich willkommen und räumte uns in der Lesehalle zwei gegenüberliegende Tische frei. Ein Mitarbeiter im grauen Kittel schaffte dann im Handumdrehen den kompletten Jahrgang 1912 und alle bislang im Jahr 1913 erschienenen Ausgaben des Königlich Sächsischen Anzeigers heran.


  Holmes machte sich sofort an die Arbeit. Er hatte sich irgendein System ausgeknobelt, mit dessen Hilfe er die Zeitungsausgaben im Eilzugtempo durchsehen konnte. Ganz im Gegenteil zu mir beherrschte er die Kunst des Querlesens.


  Ich begann wahllos in den Zeitungen zu blättern und hoffte auf eine Eingebung. Schon nach kurzer Zeit hatte ich herausgefunden, dass es sich bei dem Königlich Sächsischen Anzeiger um ein übles Wurstblatt handelte. Eine große Portion Gesellschaftsklatsch wurde mit Kochrezepten und Modeberichten zu einem schwer verdaulichen Brei vermischt. Zum Ausgleich gab es zahlreiche großformatige Fotografien von leidlicher Qualität. Der außenpolitische Teil war mehr als dürftig, und die Innenpolitik kam nur am Rande vor. Dafür nahmen lokale Polizeiberichte ganze Seiten ein. Sie strotzten vor Mutmaßungen und unbewiesenen Behauptungen, die oftmals im krassen Gegensatz zu den spärlichen Fakten standen. Dementis gab es keine, auch wenn ein, zwei Ausgaben später völlig unverfroren das ganze Gegenteil behauptet wurde. Offensichtlich litten die Leser dieser Zeitung unter einem permanent schlechten Gedächtnis.


  Nach einer Weile begannen meine neuen Schuhe zu drücken. Sie waren mir weit vor der Zeit, nämlich bereits zum Frühstück, ins Hotel geliefert worden. Vielleicht war der Leim zu schnell getrocknet. Ich bekam Durst und verspürte ein menschliches Bedürfnis. Mein Magen knurrte. Ein Schweißtropfen rann mir aus dem Haaransatz über die Stirn und tropfte die Nase herab. Meine Augen fingen an zu brennen. Der Staub reizte meine Lungen. Ich schwitzte und fröstelte zugleich. Die Geräusche um mich herum begannen mich zu peinigen: das Räuspern der Saalaufsicht, das Knistern beim Umschlagen der Seiten, das Quietschen der Räder vom Schiebewägelchen, das Ticken der runden Uhr über dem Eingang, das Zischen der Gaslampen.


  Schließlich hielt ich es nicht länger aus. Ich sprang auf wie von der Tarantel gestochen, winkte Holmes zu, der mich erstaunt ansah, und ergriff die Flucht nach draußen. In den Waschräumen benetzte ich mein Gesicht mit kaltem Wasser und trank einen Schluck aus meiner Taschenflasche. Mein Pulsschlag normalisierte sich allmählich wieder. Ich ging nach draußen auf die Straße, setzte mich auf eine Bank und rauchte in aller Ruhe eine Zigarre.


  Vielleicht war mein vorübergehendes Unwohlsein ein Resultat des Alkoholkonsums vom Vortag gewesen. Auf das letzte Glas Genever hätte ich wohl besser verzichten sollen. Schließlich hatte ich mich so weit gefangen, dass ich neuen Mutes in den Lesesaal zurückkehren konnte.


  Holmes war offensichtlich noch nicht fündig geworden. Er wirkte reichlich fahrig.


  Ich erkannte an ihm ähnliche Symptome, wie sie mich vor Kurzem gepeinigt hatten. »Als dein Arzt rate ich dir, eine kurze Pause einzulegen und nach draußen zu gehen. Danach kommst du gleich viel besser voran.«


  Mein Freund nickte zustimmend. Er erhob sich und reckte seine dürren Glieder, dass es nur so knackte.


  Ich blätterte gelangweilt in einer Ausgabe des Königlich Sächsischen Anzeigers vom 13. März 1913. Plötzlich erregte ein großformatiger Artikel mit zahlreichen Illustrationen mein Interesse. In dem Beitrag stand unter der Überschrift Willkommen Menschenretter!, dass der weltberühmte Arzt, Therapeut und Heilkünstler Dr. Alexander von Schleuben-Aumont in Dresden ein Sanatorium eröffnet habe. Der Mediziner wurde mit den folgenden Worten zitiert: »Jede Krankheit des Körpers ist nur eine Krankheit der Seele. Sobald die Seele genesen ist, werden auch alle übrigen Gebrechen vergehen.« Dieses Ziel könne bei nahezu jedem Kranken erreicht werden, so meinte jedenfalls der Autor, wenn nach einer eingehenden Diagnose die verschiedensten okkulten Verfahren wie Astrosophie[5] Ätherisches Sehen[6], Chiromantik[7], Geistheilung[8] und Mesmerismus[9], aber auch Psycho-sowie Elektrotherapie, Gymnastik, Massagen und Kneipp-Kuren zur Anwendung kämen, denn ». . . die All-Fluten, also die Ströme des Allgemein-Flüssigen, wirken auf den innersten Organismus ein und bestimmen seine Verrichtungen«.


  Dies alles war natürlich ausgemachter Unsinn, ganz im Duktus der übrigen Artikel vom Königlich Sächsischen Anzeiger. Vor allem verwunderte mich, dass der mir völlig fremde, aber angeblich weltberühmte Arzt, Therapeut und Heilkünstler Dr. Alexander von Schleuben-Aumont neben seinem okkulten Mumpitz auch allgemein anerkannte Behandlungsmethoden anwenden wollte. Seit meiner Begegnung mit dem polnischen Medium wusste ich, dass die meisten Grenzwissenschaften mit einer Art Religion verknüpft waren, die keine anderen Götter neben sich duldete. Allerdings konnte ich nicht beurteilen, wie hoch der Wahrheitsgehalt des Artikels tatsächlich war und welche der genannten Heilmethoden möglicherweise nur der übersprudelnden Fantasie des Verfassers entsprungen sein mochten. Aber ich war neugierig geworden. Zielgerichtet suchte ich in den nächsten Ausgaben vom Königlich Sächsischen Anzeiger nach einem Folgebeitrag.


  Doch bevor ich fündig werden konnte, sprang Holmes mit einem Jubelschrei auf. Der Bibliothekar ließ neben uns vor Schreck einen Stapel Bücher fallen, die laut klatschend auf den Boden knallten.


  »Pack deine Sachen!«, rief mein Freund erregt. »Wir müssen sofort nach Dresden aufbrechen. Ich glaube, gefunden zu haben, wonach wir suchen.«


  Und bevor ich mich versah, war er schon zur Tür hinausgesaust. Ich bedankte mich an seiner statt bei Bernhard von Clarin, unserem Gastgeber in der Bibliothek vom Börsenverein. Ich versprach dem guten Mann, seinen Namen in meinem nächsten Bericht über die Abenteuer von Sherlock Holmes lobend zu erwähnen. Was hiermit geschehen ist.


  [1] Wacholderbranntwein


  [2] Das englische Markenschutzgesetz Merchandise Marks Act vom 23.08.1887 schrieb vor, dass alle in Großbritannien vertriebenen, fremden Waren mit einer Bezeichnung des Ursprunglandes versehen sein mussten. Das Gesetz sollte ursprünglich dazu dienen, die Wettbewerbsfähigkeit einheimischer Produkte zu stärken. Doch sehr bald verkehrt es sich ins Gegenteil, denn die Bezeichnung Made in Germany wurde zu einem Gütezeichen.


  [3] Unter seinem Direktor John Edgar Hoover wurde das BI im Jahr 1935 in Federal Bureau of Investigation (FBI) umbenannt. Es ist seitdem für Verstöße gegen alle Bundesgesetze und für Verbrechen zuständig, bei denen Staatsgrenzen innerhalb der USA überschritten werden.


  [4] Am 9. Oktober 1913 geriet der britische Ozeandampfer Volturno im Nordatlantik in Brand und versank. 136 Menschen starben, über 400 konnten durch andere Schiffe gerettet werden.


  [5] Bestimmung des günstigsten Zeitpunkts für eine magische Handlung.


  [6] Sichtbarmachen einer höheren, geisterfüllten Stofflichkeit des menschlichen Körpers.


  [7] Deuten der Zukunft aus den Linien der Hand.


  [8] Heilung durch Glauben.


  [9] Von Dr. med. Franz Anton Mesmer begründete magnetische Heilweise, bei der dem Kranken eine geheimnisvolle Kraft zugeführt wird, die sein Körpergleichgewicht wiederherstellt.


  DAS ORAKEL DER ZIGEUNERIN


  Aus den Aufzeichnungen von Dr. Watson


  22.10.1913, auf der Fahrt nach Dresden


  Im Laufe des Tages waren die Temperaturen immer weiter nach oben geklettert. Trotz der laut Kalender herbstlichen Jahreszeit herrschte seit der Mittagsstunde ein angenehm spätsommerliches Wetter. Es war nicht zu warm und nicht zu kalt. Die Blätter an den Büschen und Bäumen hatten sich bunt verfärbt. In Erwartung des nahenden Winters fielen sie herab und bedeckten die Straßen mit einem raschelnden Flor. Die heißen Sonnenstrahlen tauchten die Stadt in ein goldenes Licht und vertrieben die schlechte Laune. Die meisten Passanten wirkten so fröhlich und zufrieden wie schon lange nicht mehr. Ihre Hüte und Mäntel hatten sie daheim gelassen. Vor dem Portal des Hauptbahnhofs drängten sich die Bettler. Sie machten an diesem Tag ein gutes Geschäft, denn das mediterrane Klima hatte die Herzen vieler Menschen überaus milde gestimmt.


  Der Eisenbahnzug der Königlich Sächsischen Staatseisenbahn nach Bodenbach[1] über Dresden stand an Bahnsteig drei für uns zur Abfahrt bereit. Die blitzblanke Lokomotive wirkte wie ein aufgeregt tänzelnder Windhund vor dem Start. Sie stieß dichte Qualmwolken in die Luft, aus geöffneten Ventilen zischte und fauchte der Dampf, Metall rieb sich knirschend an Metall. Ab und zu ruckten die Waggons leicht und die Puffer rumpelten aneinander.


  Wir zeigten dem Zugpersonal unsere Fahrkarten vor und stiegen ein. Da wir das Erste-Klasse-Abteil ganz für uns allein hatten, konnten wir ungehindert miteinander plaudern. Unser Gespräch drehte sich zunächst um solch wichtige Themen wie die Freuden und Leiden des Alters sowie die beträchtlichen Unterschiede zwischen schottischem und irischem Whisky. Ich bevorzugte die leicht torfig schmeckende Marke Lord-Lieutenant’s aus Dublin zu sechs Shilling die Flasche, währenddessen mein Freund den eigentümlich rauchartigen Scotch Whisky Fencemaster favorisierte. Völlig einig waren wir uns indessen darüber, dass amerikanischer Whisky höchstens bei Halsschmerzen zum Gurgeln taugte – sei es nun Rye Whisky, der aus Roggen, Malt Whisky, der aus Malz, oder Bourbon, der aus Roggen, Mais und Malz gebrannt wurde. Der Grund dafür lag auf der Hand: Nichts ging über gutes, urwüchsiges Gerstenmalz von den Inseln.


  Weibspersonen hätten diese Unterhaltung sicherlich als ermüdend empfunden, aber glücklicherweise waren bei unserer Reise keine Vertreterinnen des schönen Geschlechts anwesend. Andererseits bekam ich regelmäßig Gähnanfälle, und die Augenlider wurden mir schwer, wenn wir in unserem Londoner Haus eine Salongesellschaft gaben. Dann pflegten die Damen über solch spannende Themen wie die Stickmuster auf Taschentüchern, die Vorzüge von Lavendelsäckchen im Wäscheschrank oder die Geheimnisse des jugendlichen Aussehens von Victoria Mary Augusta Louise Olga Pauline Claudine Agnes von der Teck, besser bekannt als die Gemahlin von Georg V. – also die britische Königin – schwafelten.


  Schließlich wechselte Holmes das Thema und stellte mir eine höchst alberne Frage: »Sag mal, mein lieber Watson, glaubst du an Zufälle?«


  Entgegen meinen sonstigen Gepflogenheiten hatte ich gleich eine passende Antwort parat und entgegnete im scherzhaften Ton: »Sicherlich. Unser gesamtes Leben besteht aus einer einzigen Kette von Zufällen. Ich will dir ein prägnantes Beispiel nennen: Ein völlig unbedeutender Gemüsehändler, nennen wir ihn William Blacksmith, wohnt noch bei seinen Eltern. Er bekommt grundlos Streit mit seiner Mutter. Darob verärgert geht er äußerst mürrisch seinem Tagwerk nach. Seine schlechte Laune bessert sich nicht. Um sich abzureagieren, schlägt der missmutige Krämer schließlich sein armes Pferd. Der völlig ahnungslose Gaul bekommt einen Schreck, bockt und bricht aus. Der Karren kommt ins Schlingern. Mehrere Obstkisten fallen herunter und zerbrechen. Die Trümmer blockieren die Gleise. Die Straßenbahn, in der ich gerade sitze, muss deshalb mitten auf freier Strecke halten. Die Minuten verrinnen, bis endlich das Hindernis beiseitegeräumt wird. Nun kann die Elektrische den Fahrplan nicht mehr einhalten. Sie verspätet sich um einiges. Deshalb verpasse ich meinen Anschluss. Der nächste Omnibus lässt auf sich warten. Der Schweiß rinnt mir den Nacken herab, aber ich kann nichts an meinem Schicksal ändern. Ich bin längst weit über der Zeit. Erst zu vorgerückter Stunde erscheine ich bei meinem äußerst wichtigen Termin. Aber der potenzielle Geschäftspartner war in großer Eile. Er ist bereits wieder gegangen. Der sicher geglaubte Auftrag geht mir durch die Finger. Ein finanzieller Engpass ist die Folge. Meine Frau macht mir bittere Vorwürfe. In meinem Zorn schnauze ich die Dienstboten an. Unsere Haushälterin ist die Mutter vom Gemüsehändler. Sie fühlt sich zu Recht beleidigt und rennt wütend nach Hause. Dort beginnt sie einen Streit mit ihrem Sohn. Dieser geht darob verärgert seinem Tagwerk nach. Und so weiter und so fort. Der Kreis hat sich erneut geschlossen.«


  Holmes kicherte vergnügt. »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen, mein lieber Freund. Es gibt nämlich gar keine Zufälle. Bei genauer Betrachtungsweise aller auf den ersten Blick wahllos erscheinenden Ereignisse stellt sich heraus, dass wir nur zu wenig Informationen hatten, um eine exakte Vorhersage treffen zu können. Dein formidables Beispiel illustriert das sehr deutlich. Falls du nämlich gewusst hättest, welche Folgen es nach sich ziehen würde, deine Haushälterin grundlos zu kujonieren, wärst du eine Straßenbahn früher gefahren und ein gemachter Mann geworden. Möglicherweise.«


  »Oder ich hätte die gute Mrs. Blacksmith erst gar nicht angeranzt und später dann erfahren müssen, dass mein Geschäftspartner ein ausgemachter Halunke war, der mich nur um mein Geld betrügen wollte. Aber deine philosophischen Reflexionen kommen dir doch nicht rein zufällig in den Sinn. Auf diese Weise willst du mich auf das Ziel unserer heutigen Reise einstimmen, nicht wahr?«


  Mein Freund schmunzelte. »Wir sind bereits wie ein altes Ehepaar, bei dem jeder Partner mühelos die Gedanken des anderen lesen kann. In der Tat, mein lieber Doktor. So soll es sein. Wir sind dabei, dem verschlungenen Weg eines roten Fadens zu folgen, der uns an seinem Ende höchstwahrscheinlich zu Colonel Moran und seiner Bande führen wird. In der Bibliothek vom Börsenverein bin ich auf die entscheidenden Hinweise gestoßen. Sie waren in mehreren Artikeln und Anzeigen versteckt. Sagt dir der Name Morti etwas?«


  »Nein, nicht das Geringste.«


  »Die Morti-Werke sind eine bekannte deutsche Tabakfabrik in Dresden. Sie stellen unter anderem eine starke türkische Zigarette mit einem metallisch glänzenden Pappmundstück her, die deshalb Morti-Gold genannt wird. Sie ist nur für gutes Geld zu haben und wird aus diesem Grund ausschließlich von der feinen Gesellschaft gekauft. Der Firmengründer war ein gewisser Jakob Morti. Er ist vor einem guten Dutzend Jahren verstorben, und zwar ganz genau am 4. Mai 1891. Die Geschäftsleitung hat jetzt sein Bruder Ray Morti inne.«


  »Auch dieser Name ist mir gänzlich unbekannt.«


  »Dann will ich dir ein wenig auf die Sprünge helfen. Wie du dich sicherlich erinnern wirst, fand am 4. Mai 1891 am Reichenbach-Wasserfall ein Zweikampf auf Leben und Tod statt, und zwar zwischen Professor James Moriarty und mir[2]. Das Match ging glücklicherweise zuungunsten des Verbrechers aus.«


  »Schon, schon, aber was hat das eine mit dem anderen zu tun? An jedem Tag sterben überall auf der Welt Hunderttausende Menschen. Am 4. Mai 1891 hat uns außer deinem Widersacher beispielsweise auch die weltberühmte russische Spiritistin Helena Petrowna Blavatsky für immer verlassen.«


  »Erlaube mir bitte, dich zu korrigieren. Die Begründerin der Esoterischen Sektion der Theosophischen Gesellschaft ist zwar viel zu früh den Weg alles Irdischen gegangen, doch das geschah am 8. Mai 1891, also erst vier Tage nach dem bewussten Datum. Doch darauf kommt es gar nicht an, denn Madame Blavatsky liegt völlig neben dem Thema. Also zurück zu Professor James Moriarty. Ad eins: Der Vorname des verblichenen Tabak-Fabrikanten Jakob Morti geht auf den biblischen Patriarchen Jakob zurück. Die englische Form von Jakob ist James. Ad zwei: Mein bester Feind liebte Anagramme, also Wortspiele, bei denen in einem Begriff die Reihenfolge der Buchstaben vertauscht wird. Auf diese Weise pflegte er schon seit frühester Jugend geheime Botschaften zu verschlüsseln. Ich nehme an, dass sein Bruder diese Tradition fortgesetzt hat, indem er den Familienamen Moriarty in Ray Morti verwandelte, passend zur Orientzigarette. Ad drei: Ray Morti heißt mit zweitem Vornamen Seamus. Seamus wiederum ist die irische Entsprechung für James bzw. Jakob und bedeutet ›einer, der ersetzt‹ oder ›jener, welcher an die Stelle eines anderen tritt‹. Nomen est omen: Ray Seamus Morti ist an die Stelle seine Bruders Jakob Morti getreten. Oder mit anderen Worten: Ich glaube, nein, ich bin mir ziemlich gewiss, dass der lebende Ray Morti den in den Reichenbach-Wasserfällen zu Tode gekommenen Professor James Moriarty ersetzt hat.«


  »Na so etwas, tatsächlich! Jetzt, wo du es sagst, fällt es mir wieder ein: Professor Moriarty hatte zwei Brüder, von denen der eine Stationsvorsteher und der andere ein Colonel war. Letzterer hieß kurioserweise ebenfalls James mit Vornamen, was auf Eltern mit besonders schlichtem Gemüt oder außergewöhnlich geringem Einfallsreichtum schließen lässt. Und eben dieser Colonel James Moriarty war es gewesen, der in der Zeitung in einem Leserbrief das Andenken seines Bruders zu verteidigen versuchte. Diese Infamie brachte mich überhaupt erst dazu, die Geschichte Das letzte Problem aufzuschreiben, sozusagen als einen Gegenentwurf zu seinen Lügenmärchen. Und du denkst wirklich, Seamus Ray Morti könnte ein längst tot geglaubtes Gespenst aus der Vergangenheit sein, nämlich Colonel James Moriarty?«


  »Bislang ist es eine Hypothese – nicht mehr und nicht weniger.«


  »In früheren Zeiten bist du ein erbitterter Feind von voreilig gezogenen Schlüssen gewesen. Was hat diesmal deinen Sinneswandel bewirkt? Das Alter? Der Ruhestand?«


  Holmes runzelte ärgerlich die Stirn. »Ich benutze lediglich eine Annahme als Hilfsmittel der Erkenntnis. Wie schon gesagt: Ich glaube nicht an Zufälle. Alles hängt irgendwie zusammen. Wir haben nun eine heiße Spur. Es lohnt sich, sie zu verfolgen. Und falls sie uns in die Irre führen sollte, schadet das auch nichts. Unterdessen haben wir in Dresden Land und Leute kennengelernt. Den echten Colonel Moriarty habe ich übrigens schon einmal getroffen. Es war nur eine flüchtige Begegnung. Es gibt nichts Bemerkenswertes darüber zu berichten. Aber ich kann ihn dennoch ein wenig einschätzen. Er mag vielleicht kein solches Genie sein, wie der Professor eines gewesen war. Doch wenn er von seinen Vorvätern nur einen Bruchteil der verbrecherischen Gene seines Bruders vererbt bekommen hat, dann wird er dessen abscheuliches Werk zu vollenden versuchen. Vorhin haben wir so trefflich über das Alter geplaudert. Ja nun, schockschwere Not, wir werden vergesslich und haben das Recht, wunderlich zu sein. Auch meine Verstandeskräfte lassen nach. Sonst wäre ich schon viel früher auf des Pudels Kern gestoßen, und es hätte nicht eines Flintenschusses bedurft, um mich endlich wachzurütteln.«


  Ich hob meinen Zeigefinger. »Holmes, du nimmst dir die Sache zu sehr zu Herzen. Das ist nie gut. Du musst einen kühlen Kopf bewahren.«


  »Das werde ich, mein Freund, das werde ich. Aber vergiss bitte nicht: Colonel Moran hat bereits zweimal auf mich geschossen. Einen dritten Versuch werde ich sicherlich nicht überleben. Deshalb habe ich allen Grund, die Sache persönlich zu nehmen.«


  Wir wurden unterbrochen. Ein Zugrevisor in blauer Uniform mit blitzenden Knöpfen öffnete die Abteiltür. Er trug einen gezwirbelten Schnurrbart und eine runde Brille. Sein viel zu kleiner, aber kugelrunder Kopf erinnerte mich an eine Erbse. »Bidde de Fahrgardn zur Gondrolle.«


  Der Inhalt der Botschaft war klar, auch wenn ich die Worte nicht verstand. Ich fingerte die beiden kleinen, länglichen Pappstücke aus meiner Westentasche und gab sie dem Mann. Die Fahrkarten waren gelb und trugen eine rote, senkrechte Linie. Das bedeutete Erste Klasse und Schnellzug.


  Der Revisor musterte unsere Eisenbahnbillette und prüfte aufmerksam die Aufdrucke, die genaue Auskunft über die Gültigkeitsdauer und das Fahrziel gaben. »De Herrschafden wolln nach Dreesdn?«, fragte er. »Sehr scheene. Bleim Se länger? Da gannsch Ihnn de Gönigin-Garola-Brügge empfehln dun. Die is wirglich e Gleinod.«


  Wir verstanden noch immer kein einziges Wort, bedankten uns aber sehr herzlich bei dem guten Mann. Ich komplementierte den Erbsenkopf nach draußen und schob ihm eine Zigarre in den Mund, damit er endlich die Klappe hielt.


  Dann setzte ich mich wieder hin und fragte: »Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, du hast gewiss schon einen Plan. Wie lautet er?«


  »Er ist zwar etwas heikel, könnte aber trotzdem funktionieren.«


  »Dürfte ich noch etwas mehr erfahren, als diese floskelhaften Andeutungen? Was führst du im Schilde?«, insistierte ich nun in einem wesentlich schärferen Tonfall, denn mir schwante nichts Gutes.


  Holmes seufzte. »Ich will nicht länger damit hinter dem Berg halten. Über kurz oder lang musst du es ja doch erfahren. Im Königlich Sächsischen Anzeiger habe ich außer diversen Artikeln über Seamus Ray Morti auch mehrere Annoncen gefunden, die er in Auftrag gegeben hat. Als wohlbeleumundeter Inhaber einer Tabakwarenfabrik verfügt er zwar über die perfekte Tarnung, aber er hat offensichtlich Schwierigkeiten mit dem Personal. Das hat wahrscheinlich etwas mit seinen Gepflogenheiten zu tun. Entweder ist er zu knauserig oder zu herrschsüchtig. Peu à peu sucht er nach neuen Bediensteten. Derzeit ist bei ihm die Stelle eines Kammerdieners vakant.«


  Das roch nach mächtig viel Ärger. Mir stieg bereits die Galle hoch. Zunächst einmal stellte ich mich dumm: »Interessant. In Leipzig hast du einen maulfaulen Capulet[3] und in Berlin einen dreckverkrusteten Vertreter der Unterschicht[4] gegeben. Diese beiden Rollen waren dir wie auf den Leib geschrieben. Jeder hat sie dir gerne abgenommen. Aber, mit Verlaub gesagt, dem Ebenbild eines britischen Butlers entsprichst du mitnichten.«


  »Ganz meine Meinung, mein lieber Doktor, ganz meine Meinung.«


  Nun war die Katze aus dem Sack. Ich glaube an die Magie der Worte, aber nun war ich fast sprachlos. »Damit willst du doch nicht etwa andeuten, also, ich soll gewiss nicht ernsthaft…«, begann ich zu stottern.


  »Allerdings, ganz genau. Du stellst die ideale Besetzung für einen Kammerdiener dar. Du bist im richtigen Alter, verfügst über eine entsprechende Statur sowie den passenden Schnurrbart und kennst die Sitten bei Tische.«


  Als Folge dieser Zumutung setzte bei mir die einzig adäquate Reaktion ein, nämlich die der brüsken Ablehnung: »Ich besitze keinerlei Erfahrung in diesem Metier. Selbst als Student habe ich es vermeiden können, kellnern zu müssen, ganz im Gegensatz zu den meisten anderen meiner Kommilitonen.«


  »Papperlapapp«, winkte Holmes ab. »Als Butler hast du nichts auszustehen. Du sitzt die meiste Zeit in der Küche, und die Kaltmamsell traktiert dich mit dicken Butterbroten und frisch gebrühtem Kaffee. Ansonsten schleichst du auf Zehenspitzen durch das Haus, hüstelst gekünstelt, bevor du anfängst zu sprechen, und gibst Obacht, dass deine weißen Handschuhe nicht schmutzig werden. Außerdem kann es nicht so schwer sein, ein Silbertablett mit einem Billet de faveur[5] und zwei Visitenkarten vor dir herzutragen. Du musst nur aufpassen, nicht ständig über das von den Motten zerfressene Löwenfell vor dem Kamin zu stolpern.«


  Meine Miene hellte sich auf. »Das war eben das Stichwort. Ohne einige wohlmeinende Zeugnisse habe ich nicht die geringste chance, eingestellt zu werden.«


  Holmes begann mit Akribie, seine Pfeife zu stopfen. Er drückte den Tabak mit dem Daumen kräftig, aber nicht zu fest an, entzündete ein Schwefelhölzchen und schmauchte munter drauflos. Sekunden später verschwand er in einer dichten Qualmwolke. Mich quälte sofort ein starker Hustenreiz. Um halbwegs zu kontern, steckte ich mir eine Zigarre an. Unser Abteil verwandelte sich in eine Waschküche. Aber wir Briten sind ja Nebel gewohnt.


  Als meine Augen immer stärker zu brennen begannen, riss ich am Lederriemen des Abteilfensters und ließ es bis zur Hälfte heruntergleiten. Der kalte Fahrtwind brachte sofort Erleichterung.


  Holmes lächelte spöttisch. »Ganz genauso werden wir es machen. Wir errichten eine Nebelwand, hinter der du dich verstecken kannst.«


  »Wie soll das gehen?«


  »Bei einem Trödler kaufen wir uns einige Petschaften mit unterschiedlichen Initialen und mehrere Bögen verschiedenartigen Kanzleipapiers. Du wirst sehen, im Handumdrehen habe ich solch famose Empfehlungsschreiben fabriziert, dass dich selbst die Königliche Hoheit auf der Stelle engagieren würde.«


  Ich hatte keinen Zweifel daran, dass ihm diese Fälschungen perfekt gelingen könnten. Aber ich gab zu bedenken: »Wir leben im Zeitalter des Telefons. Ein Ferngespräch, und der Schwindel fliegt auf.«


  Holmes schlug sich mit der flachen Hand gegen seine Stirn. »Danke für den Hinweis. Ich hatte tatsächlich nicht gedacht, dass im neuen Jahrhundert auf jedes Zeugnis eine Telefonnummer gehört. Gleich nach unserer Ankunft in Dresden werde ich meinen Bruder Mycroft anrufen. Er muss das für uns arrangieren und mir einige der Nummern nennen, die im Außenministerium zu seiner persönlichen Verfügung stehen. Eine seine Sekretärinnen kann dann auf Verlangen die gewünschten Auskünfte über den bisherigen Lebenswandel des neuen Butlers geben. Wie möchtest du eigentlich heißen?«


  Ich glotzte ihn ungläubig an. »John Hamish Watson, wie sonst?«


  »Nein, das geht leider nicht. John kann bleiben. Das Hamish lassen wir weg. Der Nachname sollte mit einem W. beginnen, wegen der eingestickten Anfangsbuchstaben in deiner Leibwäsche. Welcher zweisilbige Name könnte dir gefallen?«


  »Woodland. Das klingt seriös. Aber mich bedrückt noch etwas ganz anderes: Was ist, wenn es sich um eine Falle handelt? Vielleicht wartet Colonel Moran hinter der Eingangstür von Ray Mortis Villa auf mich und schießt mir ohne jede Vorwarnung eine Kugel in den Kopf?«


  »Erstens wird er das ganz bestimmt nicht wagen. Außerdem bin ich die ganze Zeit in deiner Nähe. Zweitens werden wir uns zusätzlich absichern. Ich trage ein echtes Empfehlungsschreiben in meiner Tasche. Es stammt von Kriminalinspektor Belzig. Gleich nach unserer Ankunft melden wir uns in der königlichen Polizeidirektion. Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn wir von dort keine Hilfe bekommen sollten. Und drittens stimmt die zeitliche Abfolge nicht. Das erste Stellenangebot ist am 3. Juni, das letzte am 19. Oktober im Königlich Sächsischen Anzeiger erschienen. Zu diesem Zeitpunkt waren wir noch in Berlin. Kein Mensch konnte damit rechnen, dass wir die Annoncen jemals zu Gesicht bekommen würden.«


  Meine gute Spätsommerlaune sank trotzdem auf den Tiefpunkt. Ich fühlte mich wie der bedauernswerte Gemüsehändler William Blacksmith. Nur leider hatte ich im Moment kein Pferd zur Hand, das ich schlagen konnte.


  In diesem Moment flog mit einem Ruck die Abteiltür auf. Der Zugschaffner schob seinen kugelrunden Kopf in das Innere des Coupés und verkündete eine bis auf den Schluss schwer verständliche Botschaft: »In fimf Minudn sin mer in Dreesdn, Euer Hochwohlgeborn.« Die Tür schloss sich wieder und fiel krachend zu.


  »Ich glaube, das Wort ›Dresden‹ verstanden zu haben, und schlussfolgere daraus, dass wir in Kürze ankommen werden«, versuchte ich den unverständlichen Kauderwelsch zu übersetzen. Ich erhob mich, um nach meinem Handgepäck zu sehen.


  Holmes blieb sitzen. »Wir steigen noch nicht aus. Wir reisen weiter bis nach Mügeln bei Pirna. Das ist ein Dorf unweit von Dresden. Dort nehmen wir uns eine Droschke und fahren zurück.«


  »Aus Sicherheitsgründen, nehme ich an.«


  »Genau. Colonel Moran kann zwar nicht ahnen, welcher Fährte wir jetzt folgen, aber den Namen des Königlich Sächsischen Anzeigers hatte er uns gewiss nicht zufällig, sondern mit voller Absicht verraten, um uns nach Elbflorenz zu locken. Die Ankunft der Leipziger Züge wird er nun am Dresdener Hauptbahnhof ebenso überwachen wie vor zwei Tagen in der Messestadt die Berliner Verbindungen.«


  »Was geschieht mit unserem Gepäck?«


  »Darum soll sich der schwatzhafte Eisenbahnrevisor kümmern. Dann hat er endlich eine vernünftige Aufgabe.«


  »Aber wir können nicht verstehen, was er sagt.«


  »Das wird auch nicht notwendig sein. Die Hauptsache ist, er versteht uns.«


  Kurz nachdem Holmes zurückkehrte und mir aufmunternd zunickte, erreichten wir den Dresdener Hauptbahnhof. Es war ein imposantes, neobarockes Gebäude mit drei ausladenden Rundbogenhallen und einer hohen Kuppel, das mich sehr an den Pariser Gare du Nord erinnerte. Als wir einliefen, sah ich, dass es rund zwanzig Bahnsteige gab. Offensichtlich herrschte hier ein reger Zugverkehr. Holmes und ich hielten uns halb hinter den Vorhängen versteckt, beobachteten jedoch aufmerksam das bunte Treiben rings um uns herum. Wir konnten nichts Verdächtiges bemerken. Das bedeutete jedoch nicht, dass keine Mordbuben mit schussbereiten Waffen auf uns warteten. So oder so, als das Signal zur Abfahrt ertönte, fiel mir ein Stein vom Herzen.


  In Mügeln stieg außer uns beiden niemand aus. Das war ein gutes Zeichen. Es gab also weder Verfolger, noch wartete ein Empfangskomitee auf uns. Das ließ sich leicht feststellen, denn es existierten nur zwei Bahnsteige. Beide waren nicht überdacht und bar jeglichen Publikums. Ein Blechschild mit dem Richtungsanzeiger Hbf.Drsdn. bewegte sich quietschend im Wind. Achtlos verstreute Papierfetzen wurden in die Luft gehoben und flatterten davon.


  Das Schaltergebäude war das ganze Gegenteil vom Dresdener Hauptbahnhof. Es besaß die ungefähre Kubatur einer einklassigen Dorfschule. An seiner Eingangstür hatte ein fantasievoller Architekt eine Art korinthischen Säulenvorbau mit einem Eichenblattkapitell und glattem Fries angeklebt, weil die Baulichkeit sonst wahrscheinlich mit einem Lokschuppen verwechselt worden wäre.


  Der Bahnhofsvorplatz war menschenleer bis auf eine alte Zigeunerin, die Pfeife rauchend auf einer Bank saß. Es gab einen Halteplatz für Droschken. Aber dort stand keine einzige Kutsche.


  Wir beschlossen zu warten. Nach fünf Minuten übernahm ich die Initiative und ging zurück zum Bahnhofsgebäude. Die Tür war verschlossen. Es brannte kein Licht. Ich klopfte. Niemand öffnete. Von dort war keine Hilfe zu erwarten.


  Ich drehte mich um und musterte den Platz. Er war mit kleinen Steinen gepflastert und von halbhohen Ahornbäumen umstanden. Sie trugen nur noch wenige Blätter. Es begann dunkel zu werden. In den Häusern ringsum wurden die ersten Lichter angezündet. Ich öffnete den Mund und drehte den Kopf zur Seite, um besser hören zu können. Alles blieb still. Nirgendwo war das Rasseln von herannahenden Rädern zu vernehmen.


  Schließlich fasste ich mir ein Herz und ging zu der Zigeunerin hinüber. Sie war schon alt und hatte graue Strähnen im schwarzen Haar. Sie trug eine Art bunt gemusterten, indischen Sari, dessen Rand mit Perlen und antiken Silbermünzen besetzt war. Trotz der Abendkühle war die Frau barfuß. Sie musterte mich eingehend und formte dabei kunstvolle Rauchringe. Ich kam mir wie ein orientierungsloser Trapper im Wilden Westen vor, der mitten in der Wüste auf eine Komantschin trifft.


  Während ich noch nach den geeigneten Worten suchte, unterbrach die Zigeunerin endlich das längst peinlich wirkende Schweigen. »Es wurde auch langsam Zeit, mein Herr. Viel länger hätte ich nicht mehr gewartet.«


  »Gewartet worauf?«


  »Darauf, dass Sie mich endlich um Hilfe bitten. Ich will Ihnen gerne beispringen, aber nur unter einer Bedingung.«


  »Und die wäre?«


  »Zuerst lassen Sie mich Ihnen aus der Hand lesen. Heute gibt es einen Sondertarif. Es kostet Sie nur eine Silbermark. Der anschließende Beistand ist gratis. Es schickt sich nämlich nicht, aus der Not anderer Leute ein Geschäft zu machen.«


  »Hier haben Sie eine Mark. Das Handlesen können Sie sich sparen«, entgegnete ich. »Ich weiß nämlich schon, was Sie mir weissagen wollen: dass ich bald eine lange Reise antreten und eine blonde Frau treffen werde. In der Tat fahre ich in Kürze nach England, und meine liebe Gattin hat strohgelbes Haar.«


  Die Zigeunerin kicherte wie die Hexe im Märchen. »Mit dem Deuten der Zukunft treibt man keine Scherze, mein Herr. Die unsichtbaren Mächte, die über uns wachen, könnten sonst verärgert sein und sich an Ihnen rächen.«


  Nun bemerkte ich erst, dass die Alte eine unförmige Hakennase hatte, auf deren Spitze eine behaarte Warze wucherte. Ich hatte keine Lust auf weitere Diskussionen und hielt der Wahrsagerin meine linke Hand hin.


  Sie umfasste sie sanft und fuhr mit ihrem rechten Zeigefinger die Linien auf und ab. Ein grauer Schleier überzog ihre Augen, und sie sagte sehr ernst: »Der Herr ist in großer Gefahr. Ein böser Mensch trachtet nach Ihrem Leben. Suchen Sie nach dem Hirsch. Er wird Sie retten.«


  Die Sitzung war zu Ende. Die Zigeunerin erhob sich, strich ihre Kleider glatt und verstaute die Tabakspfeife unter dem Überwurf des Sari. Im Gehen meinte sie noch beiläufig: »Es gibt hier nur eine einzige Droschke. Sie ist vor einer Stunde losgefahren und wird nicht vor Mitternacht zurück sein. Gehen Sie zurück auf den Bahnsteig. Nehmen Sie den Zug in einer Viertelstunde. Er wird Sie bis nach Dresden-Strehlen bringen. Das ist eine Station vor dem Hauptbahnhof und nicht weit entfernt von der Borsbergstraße.«


  Holmes lächelte amüsiert, als ich zu ihm zurückkehrte. »An deinem vergnügten Gesichtsausdruck kann ich erkennen, dass sich die Investition gelohnt hat. Die Droschke wird also demnächst hier eintreffen.«


  »Nein, wir sollen den Zug nach Strehlen nehmen. Das ist ein Vorort von Dresden.«


  »Auch gut. Der Weg ist das Ziel. Konntest du darüber hinaus noch wichtige Erkenntnisse über dein späteres Leben gewinnen?«


  »Nein, die Alte hat nur den üblichen kryptischen Unsinn geschwafelt, der alles Mögliche bedeuten kann. Nur zum Schluss ist sie konkret geworden. Sie meinte, dass Strehlen in der Nähe der Bosbachstraße liegt.«


  Holmes war plötzlich blass geworden. »Sagte sie Bosbachstraße oder Borsbergstraße?«


  »So genau kann ich mich nicht mehr daran erinnern. Ich habe den Namen nie zuvor gehört. Weshalb?«


  »Weil sich in der Borsbergstraße die Villa von Seamus Ray Morti befindet.«


  Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Ich fuhr erschrocken zusammen und blickte mich nach der Zigeunerin um. Ich konnte sie nirgendwo entdecken. Außer uns beiden hielt sich niemand mehr auf dem Bahnhofsvorplatz von Mügeln auf. Dann hörten wir, wie in der Ferne eine Lokomotive tutete. Wir gingen zurück auf den Bahnsteig. Die Gleise begannen zu vibrieren.
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  IM FREMDENHOF


  Aus den Aufzeichnungen von Dr. Watson


  23.10.1913, Dresden


  Die Nacht verbrachten wir im Dresdener Stadtteil Strehlen in einem heruntergekommenen Logierhaus am Gustav-Adolf-Platz. Es war eine üble Absteige von jener Sorte, wie sie überall auf der Welt in der Nähe von Bahnhöfen zu finden ist. Sie nannte sich Fremdenhof zum Schwedenkönig und schien vor dem Dreißigjährigen Krieg zum letzten Mal renoviert worden zu sein. Eine Empfangshalle gab es nicht, sondern nur einen schmalen Flur zum Treppenhaus. Der Hotelportier saß in Ermangelung einer Rezeption hinter einer vergitterten Luke. Er war unrasiert und ungekämmt. Außerdem stank er gegen den Wind wie ein zehn Wochen alter Käse. Der Wucherpreis, den der Mann für ein Zimmer verlangte, betrug zehn Goldmark die Nacht. Das war ungefähr das Fünffache von dem, was uns in London in einem Etablissement von ähnlicher Güte berechnet worden wäre.


  Gleich am Eingang hing in Sichthöhe ein bedrucktes Pappschild an der Wand. Darauf stand: Auszug aus dem Reichsgesetz vom 12. Oktober 1867. Es hatte zum Inhalt, dass Fremde, die sich vorübergehend an dieser Stätte aufhielten, der strengen Meldepflicht bei der Ortspolizeibehörde unterlagen. Allerdings wurde diese wichtige Aufgabe unmittelbar auf die Reisenden delegiert, denn es gab noch nicht einmal ein Kontorbuch, in das wir uns eintragen mussten. Schon allein dieser Umstand versöhnte uns mit den übrigen Misslichkeiten, weil es auf diese Weise Colonel Moran sehr schwerfallen würde, uns aufzuspüren.


  Der Portier strich das Goldstück ein und verwahrte es in einem eisernen Kasten, der fest mit den hölzernen Planken des Fußbodens verschraubt worden war. Eine Quittung erhielten wir nicht. Auch das entsprach dem Charakter dieses Etablissements. Ich fragte nach dem Schlüssel, aber es gab keinen.


  Der Türhüter nannte uns nur die Zimmernummer: »521, ganz oben im Dachgeschoss.«


  Es gab weder einen Aufzug noch einen Hoteldiener. Wir waren ganz auf uns selbst gestellt. Mein Freund und ich mussten uns nebst dem Handgepäck, das von Etage zu Etage immer schwerer wurde, die steilen Stiegen hochschleppen. Für einen jungen Menschen, der voller Übermut drei Treppenstufen auf einmal nimmt, mag das ein vortrefflicher Spaß sein, bis hoch hinauf zum Himmel aufzusteigen. Für einen alten Menschen wie mich hingegen, der unter steifen Gelenken sowie permanenten Schmerzen in den Kniescheiben litt, stellte diese Plackerei eine ungeheure Strapaze dar. (Was meine kaputten Knie anbelangte, war ich mir nicht sicher, ob es sich um Osteoarthrose[1] oder um Osteoarthritis[2] handelte.)


  Holmes fand ebenfalls keinen Spaß an dieser Expedition. Er machte ein missmutiges Gesicht, das sich von Stufe zu Stufe immer mehr verfinsterte. In der vierten Etage endete das Treppenhaus. Eine Leiter führte weiter hinauf. Bei ihrem Anblick versagten meine Kräfte. Ich ließ mich völlig außer Atem auf dem Korridor niedersinken, um eine Weile zu verschnaufen. Mein Freund tat es mir gleich und legte bereitwillig eine Zwangspause ein.


  Die Leiter war nicht fest angeschraubt, sondern nur notdürftig mit Stricken vertäut worden. Sie schwankte, ächzte und wippte bei jedem Schritt. Ich klammerte mich mit beiden Armen fest und kletterte Stück für Stück hinauf. Oben angekommen legte ich mich auf den Bauch und lehnte mich so weit ich konnte nach unten. Holmes, der noch etwas wendiger war als ich, reichte mir zuerst unser Gepäck hinauf und folgte dann selbst nach.


  Unser Fremdenzimmer hatte in etwa die Größe eines Hühnerkäfigs. Den unregelmäßigen Dielenboden bedeckte eine Art schmutzig-grauer Scheuerhader, der von seiner Haptik her nur aus der Zeit der Bauernkriege stammen konnte. Das angebliche Doppelbett wies die Breite einer ganz normalen Liegestatt auf. Der Grund dafür lag wohl in der berechtigten Annahme des Hotelbesitzers, dass seine Gäste in der Regel aufeinander und nur selten nebeneinander zu liegen pflegten. Für uns beiden alten Zausel kam es natürlich nicht infrage, die Nacht in der Löffelstellung zu verbringen. Holmes warf einen Penny in die Luft. Ich wettete auf Kopf. Logischerweise kam die Zahl. Deshalb musste ich mit einem abgewetzten Plüschsessel vorliebnehmen, der ursprünglich einmal rot gewesen sein mochte. Ich stellte meinen Handkoffer als Fußstütze vor das Sitzpolster, hüllte mich in meinen Mantel ein und fand es wesentlich bequemer, als es kurz zuvor im Leipziger Gefängnis gewesen war. Außerdem wurde diesmal die Tür von innen und nicht von draußen mit einem Riegel versperrt, was uns ein zusätzliches Gefühl der Sicherheit verschaffte. Nur bei der Beleuchtung hatten wir uns nicht verbessert, sondern eher noch verschlechtert. Im Treppenhaus brannten zwar Gaslampen, aber in unserem Zimmer mussten wir mit einer rußenden und blakenden Kerze vorliebnehmen. Das Wachs war offensichtlich mit einer reichlichen Portion Walrat[3] versetzt worden, denn es lag ein durchdringender Trangestank in der Luft.


  Darüber hinaus waren die schrägen Wände hauchdünn und schienen nur aus Pappe zu bestehen, denn wir konnten unmittelbar an den Gesprächen der Personen rings um uns herum teilhaben. Das sonore Gemurmel, das laute Lachen und die schrillen Aufschreie wurden von mannigfaltigen anderen Lauten begleitet, welche, dem Charakter des Etablissements entsprechend, hauptsächlich im rhythmischen Quietschen von Bettfedern bestanden. Es war so, als würden sich in unserer Kemenate noch mindestens zehn weitere Personen beiderlei Geschlechts aufhalten und vergnügen.


  Mich konnte dies nicht weiter verdrießen, denn in dem Leipziger Sanitätsgeschäft hatte ich mir eine brandneue deutsche Erfindung namens Ohropax-Geräuschschützer gekauft. Holmes, der neuen Erfindungen meistens skeptisch gegenüberstand, nahm mir dankbar ein Paar Ohrstöpsel ab. Auf diese Weise, vor allen störenden fremden Lauten geschützt, sanken wir ermattet in Morpheus’ Arme. Ich vernahm lediglich das rhythmische Pochen meines Blutes im Ohr. So schlief ich nahezu ungestört durch bis zum nächsten Morgen.


  Als wir uns um acht Uhr in der Frühe von unseren Lagerstätten erhoben, schienen wir bereits die letzten Gäste zu sein, denn im gesamten Haus herrschte gespenstische Stille. Nur der Portier machte Lärm. Er saß nach wie vor hinter seinem Schalter. Aber er verrichtete keine sinnvolle Tätigkeit, sondern schnarchte mit großer Inbrunst. Wir weckten ihn nicht auf. Es gab keinen Grund dazu. Wir mussten uns weder aus dem Gästebuch austragen lassen noch einen Zimmerschlüssel abgeben.


  An einem Zeitungskiosk gegenüber vom Fremdenhof kaufte Holmes die neueste Ausgabe des Königlich Sächsischen Anzeigers sowie zwei Stadtpläne. Den einen gab er mir, den anderen steckte er in die eigene Tasche. Bei einem Zuckerbäcker holten wir uns Buttersemmeln und Krapfen zum Frühstück. Die leichte Mahlzeit nahmen wir in Gottes freier Natur auf einer Parkbank ein.


  Mir war schläfrig zumute. Ich fühlte mich erschöpft. Die Nacht war doch anstrengender gewesen, als ich gedacht hatte. Mein Freund war schon wieder ganz bei der Sache. Er blätterte die Zeitung durch. Anschließend holte er seine Lupe hervor und studierte aufmerksam die Karte.


  Ich hing unterdessen meinen Gedanken nach. Eine Vergnügungsreise auf dem Kontinent hatte ich mir anders vorgestellt. Doch der schlimmste Teil lag noch vor mir. Inzwischen war mir nämlich völlig entfallen, woher Holmes die Überzeugung nehmen konnte, dass mein geplanter Auftritt als Butler ungefährlich sein würde. Auch wenn sich Colonel Moran nicht in der Villa aufhalten sollte, würde James Moriarty sofort den Braten riechen, wenn er seinen neuen Kammerdiener zu Gesicht bekam. Schließlich leitete er inzwischen an seines Bruders statt ein Verbrechersyndikat und war außerdem nicht mit dem Klammersack gepudert worden. Wenn ich Glück hatte, würde er mich nicht sofort umbringen, sondern als Geisel nehmen. Von da aus war es nur ein winziger Schritt bis zum nächsten Gedankenspiel.


  Die Fingerkuppen eines Menschen sind stark durchblutet und enthalten viele hundert Nervenzellen. Diese sogenannten Berührungsrezeptoren dienen dem Tastsinn. Aus diesem Grund sind sie aber auch äußerst schmerzempfindlich. Werkzeuge, die in zahlreichen Ausführungsformen zum Anfassen und Festhalten, zum Abtrennen und zum Biegen von Arbeitsmaterialien dienen, werden als Zangen bezeichnet. Diese Zangen sind als zweiarmige Hebel konstruiert, die sich um einen Drehbolzen gegeneinanderpressen und das Werkstück mit dem flachen oder dem scharfen Zangenmaul erfassen.


  Vor meinem geistigen Auge sah ich überdeutlich, wie Seamus Ray Morti mit einem satanischen Lächeln im Gesicht die Kuppe von meinem linken Zeigefinger mit dem Zangenmaul erfasste, sie langsam und genüsslich zerquetschte, bis sie schließlich nur noch aus einem blutigen Brei bestand. Nach einer Kunstpause trennte er dann diesen kläglichen Rest gekonnt vom zweiten Fingerglied ab.


  Das war die Mutter aller Schmerzen. Sie wurde nur noch von einigen Foltermethoden des Mittelalters übertroffen wie zum Beispiel Pfählen bei lebendigem Leibe oder in siedendem Öl gesotten zu werden.


  Holmes riss mich mit einem leichten Rippenstoß aus meinen Tag-Albträumen. »Du machst dir unnötige Sorgen, mein alter Freund. Wir werden das Kind schon schaukeln. Der frühe Vogel fängt den Wurm, denn der Feind sieht den Splitter nicht im eigenen Auge.«


  »Unsinn, außerdem geht das Bibelzitat völlig anders.«


  »Das ist doch einerlei. Du weißt, was ich meine. Wir trennen uns jetzt. Du unternimmst einen gemütlichen Stadtbummel. Am besten ist, du suchst ein Badehaus auf. Auch eine frische Rasur könnte dir nicht schaden. Um die Mittagszeit fährst du mit der Straßenbahn ins Zentrum. Du musst ein paarmal umsteigen. Aber das ist kein Problem. In der Karte sind die einzelnen Linien mit den betreffenden Nummern eingetragen. Wir treffen uns Punkt zwölf auf dem Altmarkt am Siegesdenkmal. Du wartest ganz genau fünf Minuten auf mich. Der nächste Treffpunkt ist zwei Stunden später auf dem Neumarkt am Lutherdenkmal. Falls ich dann immer noch nicht erscheinen sollte, verständigst du unseren Leipziger Freund. Anschließend gehst du zum Königlichen Polizeigebäude gleich um die Ecke vom Neumarkt und erzählst dort alles, was du weißt.«


  »Aha, so viel dazu, dass ich mir überhaupt keine Sorgen machen muss. Es kann nicht das Geringste passieren. Außer, wir werden zuerst entführt, hernach ausgiebig gefoltert und schließlich ermordet. Vielleicht haben wir auch Glück. Dann wird uns die Streckbank erlassen, und wir werden gleich umgebracht.«


  »Du verhältst dich völlig richtig. Ich bin stolz auf dich. Unser Motto kann nur lauten: Rechne immer mit dem Schlimmsten, das schärft die Sinne.«


  »Auf welche waghalsigen Abenteuer willst du dich denn einlassen, während ich die Stadt erkunde? In die Villa oder in die Fabrik von Ray Morti einbrechen, um nach der Luftbüchse zu suchen?«


  Holmes lächelte. »Nein, nichts von alledem. Zunächst werde ich in bewährter Manier mein Äußeres gründlich verändern und gut getarnt die Gegend um die Borsbergstraße erkunden. Ich will dort ganz in der Nähe eine möblierte Wohnung anmieten, die unser Stützpunkt und Hauptquartier sein soll. In der Zeitung habe ich bereits mehrere passende Inserate gefunden. Eine Privatunterkunft ist für uns sicherer, als es jedes Hotel sein könnte. In Berlin hat uns Colonel Moran problemlos im Adlon aufgespürt. Hier in seiner neuen Heimat würde ihm das sicherlich ebenso gut gelingen. Selbst solche Absteigen wie der Fremdenhof zum Schwedenkönig sind auf Dauer nicht sicher.«


   *


  Eine gute halbe Stunde vor dem verabredeten Zeitpunkt kam ich mit einer gelben Straßenbahn der Linie 20 auf dem Altmarkt an. Gleich auf den ersten Blick konnte ich feststellen, dass Holmes einen ausgezeichneten Treffpunkt ausgewählt hatte. Inmitten der vielen Menschen, die dort zu dieser Zeit unterwegs waren, ging ich unter wie ein Fisch im Wasser.


  Der große, gepflasterte Platz besaß die Ausdehnung von schätzungsweise einem Acre[4]. Ihn umstanden zahlreiche pompöse Bürgerhäuser, deren Dächer und Fassaden mit allerhand allegorischen Figuren, Erkern und Türmchen versehen worden waren. Parterre befanden sich viele noble Geschäfte und gute Restaurants. In den Etagen darüber residierten diverse Firmen wie Strohhut-, Krawatten-und Klavierfabriken, deren Reklameaufschriften an den Giebelwänden über mehrere Geschosse liefen.


  Auf dem Platz selbst herrschte ein quirliges Treiben wie in einem Ameisenhaufen. Fußgänger eilten in die Kreuz und in die Quer, Droschken rollten heran und fuhren wieder ab, Händler schoben ihre Karren von da nach dort. An einem guten Dutzend überdachter Marktstände wurde Obst und Gemüse feilgeboten.


  Das Siegesdenkmal in der Mitte des Platzes war ein naturalistisches Standbild in Form einer übermannsgroßen Dame, die auf einer hohen Säule Ausschau hielt. In meinem Stadtplan stand vermerkt, dass sie Germania genannt wurde. Sie stellte eine Mischung aus Schlachtenjungfrau und treusorgendem Mütterchen dar. In der linken Hand hielt sie einen Schild und in der rechten einen mit dem Siegerkranz gekrönten Speer. Der Sage nach war diese Walküre auf der Suche nach einem Helden. Wie es schien, hatte sie ihn noch nicht gefunden. Vier Grazien hockten zu ihren Füßen, konnten ihr aber auch nicht helfen.


  Weil ich nicht als ein Tourist unterwegs war, der sich mit seiner Reisegesellschaft treffen wollte, hielt ich mich so weit wie möglich vom Denkmal fern, um nicht aufzufallen. Mehr noch: Ich versuchte, mich unsichtbar zu machen. Zu diesem Zwecke postierte ich mich ganz am Rand vom Altmarkt im Schatten einer Balustrade. So hatte ich alles im Blick, wurde aber selbst kaum bemerkt. Doch mein Vorhaben misslang: Denn ebenso, wie ich meine Umgebung gründlich in Augenschein nahm, wurde ich selbst beobachtet und taxiert. Sehr bald schon weckte ich die Neugierde von Taschendieben. Die erste Abordnung kam zu zweit. Wie aus dem Boden gestampft standen sie plötzlich vor mir: Zwei junge Kerle, die sehr nett und freundlich wirkten. Der größere von beiden hielt einen Zettel in der Hand und tat so, als würde er sich nach einer Adresse erkundigen wollen. Das war ein uralter Trick. Er wollte mich nur ablenken, damit der andere heimlich zugreifen und mir meine Brieftasche entwenden konnte.


  Ich wendete ein wirksames Mittel an. Ich bleckte meine Zähne, sah dem Lumpenpack fest in die Augen und fauchte es wütend an: »Haut auf der Stelle ab oder es gibt Saures!« Dazu schwenkte ich drohend meinen Knotenstock und ließ (damit keine Missverständnisse aufkommen konnten) den mit Blei gefüllten Knauf laut in die offene linke Hand klatschen. Das wirkte sofort. Die beiden Ganoven trollten sich wie erwartet, wobei sie üble Verwünschungen ausstießen.


  Mein Kniff war uralt, denn er stammte aus dem Tierreich. Das Zeigen der Zähne und Klauen, verbunden mit aggressivem Knurren und direktem Blickkontakt, signalisierte dreierlei. Erstens: Ich habe keine Angst vor euch. Zweitens: Ich bin euch körperlich weit überlegen. Drittens: Deshalb solltet ihr besser Fersengeld geben, sofern euch euer Leben lieb ist.


  Plötzlich tippte mir jemand von hinten auf die Schulter. Ich fuhr herum und fuchtelte mit meinem Knotenstock. Im nächsten Moment klappte mir vor Verblüffung der Unterkiefer herunter: Vor mir stand ein hoher Offizier aus dem fernen Zarenreich. Der Russe trug eine ordenbehangene, olivgrüne Uniform nebst einem passenden pelzbesetzten Umhang, blank gewichste Stiefel sowie eine hohe Mütze mit Lackschild. Er war von schlanker, großer Statur und unbestimmten Alters. Sein schmales Gesicht wurde von einem buschigen, schwarzen Schnurrbart dominiert. Die Augen waren hinter einer runden, dunklen Brille verborgen. Er schien völlig betrunken zu sein, denn er schwankte bedrohlich und lallte mit schwerem russischen Akzent: »Komm Brriederchen, trrinken wirr eins.« Dazu streckte er mir eine halb leere Flasche mit einer klaren Flüssigkeit entgegen. Es schien sich um Wodka zu handeln.


  Ich wich mit einer instinktiven Abwehrbewegung zurück. Der Sinn stand mir zwar nach allem Möglichen, aber keinesfalls nach einem Saufgelage mit einem Russen.


  »Du kannst ruhig einen Schluck nehmen. Es wird dich erquicken. Es handelt sich um reines Quellwasser«, sagte Holmes zu mir und nahm seine Brille ab.


  Nun erst erkannte ich ihn. »Potzblitz«, fluchte ich. »Eine auffälligere Verkleidung hättest du wohl nicht finden können.«


  »Ich halte mich an die Maxime von Edgar Allan Poe: Eine Sache versteckt man am besten dort, wo sie jeder sehen kann.[5]« Mein Freund lachte. Dann setzte er fort: »Nein, ganz im Ernst. Ich war bei einem Trödler und habe nach einer passenden Kostümierung gesucht. Was mir zusagte, war entweder zu groß oder zu klein. Lediglich der Uniformrock passte wie angegossen. Außerdem hat er den großen Vorteil, dass ich gut sichtbar eine Schusswaffe tragen kann.« Dabei klopfte er auf ein braunes Pistolenfutteral an seinem Koppel. »Ich habe nämlich eine passende Dachwohnung gefunden. Sie liegt direkt gegenüber der Ray-Morti-Villa. Da konnte ich keinesfalls mit einem Deerstalker auf dem Kopf und mit einer Meerschaumpfeife im Mund aufkreuzen. Die Bleibe ist ideal. Ihr größter Vorteil besteht darin, dass ich ganz weit oben ein Cassegrainisches Spiegelteleskop aufbauen kann. Auf diese Weise habe ich einen direkten Einblick in alle zur Straße gehenden Räume der Villa, jedenfalls solange die Vorhänge nicht zugezogen sind. Aber es gibt nichts Gutes ohne etwas Schlechtes. Der Nachteil meines Kostüms hat sich im Gespräch mit dem Vermieter offenbart. Er steckt voller Vorurteile und glaubt, alle Russen würden die Gläser an die Wand werfen und das Mobiliar zertrümmern. Deshalb hat er den Mietpreis sofort auf umgerechnet dreißig Shilling die Woche verdoppelt. Überdies forderte er einen kompletten Sieben-Tages-Zins im Voraus als Sicherheit für eventuelle Vermögensschäden. Trotzdem kommen wir damit allemal billiger als in jedem anständigen Hotel. Viel länger als eine Woche werden wir ohnehin nicht bleiben. Jetzt zu unseren weiteren Plänen: Zuerst besuchen wir den leitenden Kriminalbeamten im Königlichen Polizeigebäude. Anschließend holen wir unser Gepäck vom Bahnhof.«


  Ich seufzte und erwiderte: »Nun dann.«


  »Alter Knabe, das ist ein Oxymoron.«


  »Ein was, bitte?«


  »Ein Oxymoron. Bei diesem Begriff handelt es sich um eine Wortzusammensetzung aus dem Griechischen, die scharfsinnig (oxys) und dumm (moros) bedeutet. Wissenschaftlich ausgedrückt wird eine rhetorische Phrase dann als Oxymoron bezeichnet, wenn diese Formulierung aus zwei gegensätzlichen, einander widersprechenden Begriffen besteht. Du sagtest eben ›nun‹, was so viel wie ›jetzt‹ heißt, und fügtest anschließend das Wort ›dann‹ im Sinne von ›später‹ an. ›Jetzt später‹ ist ebenso ein Oxymoron wie beispielsweise Hassliebe, stummer Schrei, beredtes Schweigen oder geschäftiger Müßiggang.«


  »Na prima«, entgegnete ich. »Wir schweben in höchster Gefahr, und du kommst mir mit solchen Albernheiten. Außerdem bist du selbst ein Oxymoron auf zwei Beinen. Gerade eben hast du nämlich ›alter Knabe‹ zu mir gesagt.«


  Wir begann beide zu kichern. Holmes rückte sich seine Offiziersmütze zurecht, und wir reihten uns ein in den stetigen Strom der Passanten, der in Richtung Johannstraße unterwegs war.


  [1] Zerstörung der Gelenkflächen durch zu starke Belastung.


  [2] Gelenkdegeneration infolge einer Entzündung.


  [3] Eine fettartige Substanz, die sich im flüssigen Zustand in Hohlräumen unter der Haut des Pottwals findet und nach dessen Tod kristallisiert. Sie besteht hauptsächlich aus Palmitinsäurecetyläther und lässt sich mit anderen Substanzen mischen.


  [4] 4.046,90 Quadratmeter


  [5] Edgar Allan Poe, Der entwendete Brief


  DER GEHEIME POLIZEIRAT


  Aus den Aufzeichnungen von Dr. Watson


  23.10.1913, Dresden


  Bis zur Polizeidirektion war es nicht weit. Auf dem Weg dorthin redete ich auf meinen Freund ein wie auf einen kranken Schimmel. Vergeblich; er verhielt sich störrischer als ein Maultier. Er wollte sich partout nicht von seiner höchst albernen Karnevalsuniform trennen.


  Schließlich gab ich zu bedenken: »Du hast nicht die geringste Ahnung, ob die Russen in Sachsen beliebt sind oder nicht. Ich glaube aber, sie sind es eher weniger, wie das Beispiel unseres Vermieters zeigt. Wir kennen hingegen den Grund, weshalb die Deutschen ständig irgendwelche Kriege angezettelt haben. Das taten sie, weil sie Ausländer nicht leiden können. Da ist es bis zur Russophobie nur ein kleiner Schritt.«


  »Da irrst du dich gewaltig. Die Deutschen sind der Russomanie verfallen, und zwar schon seit langer Zeit! Den Grundstein für die Verehrung dieser ostslawischen Völkerscharen hat die deutsche Prinzessin Sophie von Anhalt-Zerbst-Dornburg gelegt, als sie im Jahr 1762 zur russischen Zarin gekrönt wurde. Sie ging als Katharina die Große in die Weltgeschichte ein. Sie ist die einzige Frau und Herrscherin in den Annalen, der dieser Beiname jemals verliehen wurde«, entgegnete er. »Darüber hinaus wurde die großherzogliche Prinzessin Victoria Alix von Hessen-Darmstadt, deren Cousin kein Geringerer als der deutsche Kaiser Wilhelm II. ist, durch ihre Heirat mit Nikolai II. am 26. November 1894 zur neuesten russischen Zarin. Alexandra Fjodorowna ist eine Deutsche. Deshalb haben die Deutschen die russische Seele für sich entdeckt und verschlingen die dicksten Schwarten von Puschkin, Tolstoi und Gogol.«


  »Wieso hört die Zarin neuerdings auf den Namen Alexandra und nicht mehr auf Victoria?«


  »Das hochwohlgeborene, sanfte Mütterchen hat aus Liebe zu ihrem Mann alle ihre Vornamen ändern lassen. Ferner ist sie vom lutherischen zum russisch-orthodoxen Glauben übergetreten. Zar Nikolaus II. wiederum spricht fließend Deutsch. Russland ist damit fast so etwas wie eine deutsche Kolonie geworden. Ohnehin besteht das halbe russische Offizierskorps aus Deutsch-Balten. Beispielsweise stand der Admiral Ferdinand Baron von Wrangel als Weltumsegler im Dienste des Zarenreichs. Nach ihm wurden unter anderem zwei Inseln, ein Gebirgszug, ein Vulkan und eine Stadt benannt.«[1]


  »Das mag ja alles sein. Trotzdem ist es mehr als unklug, in einer russischen Offiziersuniform durch Dresdens Gassen zu stolzieren, weil du damit sämtliche Blicke auf dich ziehst.«


  »Unfug. Sieh, dort drüben, da läuft ein Mann in einer dunkelblauen Kapitänsuniform, und kein Mensch beachtet ihn.«


  Auf diese Weise hätten wir unser Streitgespräch noch ellenlang fortsetzen können, weil wir beide unsere emotional gefärbten Ansichten nicht mit stichhaltigen Fakten untermauern konnten.


  Schließlich kam mir der Zufall zu Hilfe. Beim Vorbeigehen entdeckte ich an einer Litfaßsäule einen Anschlag. Auf dem Plakat stand geschrieben, dass am 24. Oktober, also bereits am nächsten Abend, das weltberühmte Moskauer Nalimoff-Balalaikaorchester unter der Leitung des bekannten Kapellmeisters Sergej Arkadjewitsch Lunatscharski im Centraltheater in der Waisenhausstraße gastieren würde.


  Ich deutete auf den Aushang und sagte: »Was wirst du tun, mein Freund, wenn dir der Herr Kapellmeister höchstpersönlich auf der Straße begegnet und dich in seiner Heimatsprache anredet? Wie viele russische Worte stehen dir für die Konversation zur Verfügung? Oder wirst du antworten: Ich stamme zwar aus der Ostseeprovinz Estland, aber ich spreche kein Russisch, sondern nur die Tallinner Amtssprache, nämlich Deutsch, dies wiederum jedoch nicht mit baltischem, sondern mit britischem Akzent?«


  Holmes machte ein ärgerliches Gesicht. »Jetzt kommst du mir mit Logik, Sportsfreund, das ist unfair. Aber knapp überredet. Wo du recht hast, hast du recht.«


  In der Kleinen Kirchgasse entdeckten wir ein Kellerlokal, in dem mit guten, gebrauchten Kleidern gehandelt wurde. Holmes gab seine russische Uniform in Zahlung und erstand eine sowohl robuste als auch qualitativ hochwertige Gewandung, die ich mit den Worten »Landjunkers Sonntagsstaat« umschreiben würde: Das neue Kostüm bestand aus melierten, wadenlangen Schlumperhosen (sogenannte Knickerbocker), einer dazu passenden, kurzen Jacke mit abgerundeten Schößen und Taschen, derben, seitlich geschnürten Halbschuhen und grob gestrickten Wollsocken mit Bommeln an den Seiten. Dazu gab es einen grauen Fedora-Filzhut, der längs der Krone nach unten geknickt und an der Krempe beidseitig eingeknifft war. Komplettiert wurde dieses ungewöhnliche Ensemble von einem wallenden, schwarzen Umhang mit Überwurf.


  Ich musterte meinen Freund von oben bis unten und meinte anerkennend: »Wenn du nun noch eine Botanisiertrommel umschnallst und ein Schmetterlingsnetz in die Hand nimmst, siehst du perfekt aus.«


  Holmes warf mit einem hölzernen Schuhspanner nach mir, verfehlte mich aber knapp.


  Die Königlich-Sächsische Polizeidirektion in der Schießgasse war ein gewaltiger Koloss, der eine Fläche von mehreren Hundert square metres umfasste und sich um drei Innenhöfe gruppierte. Von der äußeren Gestaltung her stellte das Gebäude eine Mischung aus einer finsteren, mittelalterlichen Burganlage und einem italienischen Renaissancepalast dar. Über einem Souterrain und dem Hochparterre lagen noch zwei weitere Etagen. Die Fensterumrandungen waren relativ schlicht gehalten. Lediglich im zweiten Obergeschoss wechselten sich Segmentbögen und Dreiecksgiebel ab. Das flache Dach wurde von einem halbgeschossartigen Aufbau mit allerlei in Stein gehauenem Zierwerk und allegorischen Figurengruppen gekrönt. Links und rechts bildeten neobarocke Rundtürme den Abschluss zur Straßenfront. Mit seiner gewaltigen Kubatur und der relativ strengen Fassadengestaltung erfüllte das Polizeigebäude zwei Aufgaben gleichzeitig: Einerseits vermittelte es dem Betrachter einen Eindruck von Macht und Bedeutung, andererseits schüchterte es ihn ein. Kein Mensch wäre hier freiwillig eingetreten. Das viel kleinere Polizeiamt in Leipzig wirkte dagegen dörflich-bieder.


  Wir hatten keine andere Wahl, wir mussten hinein. Wir betraten die Königlich-Sächsische Polizeidirektion durch das mittlere von drei hervorspringenden und weit übermannshohen Rundbogenportalen, unter dem wir uns klein und nichtig vorkamen. Ein uniformierter Pförtner fragte uns nach unserem Begehr.


  Wir durften passieren. Ein Polizeidiener führte uns weiter. Es ging treppauf, treppab, einen Gang nach links, einen Gang nach rechts. Aus eigener Kraft hätte ich nie wieder aus dem Gebäude hinausgefunden. Holmes hingegen bewegte sich so sicher, als ob er hier wohnen würde.


  Der Geheime Polizeirat Winfried von Lauschbach-Hecker ließ uns auf einer harten Besucherbank im Korridor schmoren. Minute um Minute verging. Das Haus war voller Geräusche. Türen schlugen in weiter Ferne. Absätze klapperten über das Linoleum. Ab und zu kamen Beamte vorbei, in wichtige Gedanken vertieft. Ein Gehilfe im grauen Kittel schob einen Wagen voller Akten um die Ecke. Um uns kümmerte sich niemand. Ich befürchtete das Schlimmste.


  Doch dann öffnete sich plötzlich die Tür, und wir wurden auf das Angenehmste überrascht. Winfried von Lauschbach-Hecker war Mitte bis Ende dreißig, von schmaler Statur mit breiten Schultern. Er hatte ein offenes, freundliches Gesicht, welches auf merkwürdige Weise mit seinem energischen Kinn kontrastierte. Er trug einen schmalen Schnurrbart im Stile des Kaisers mit aufwärts gezogenen Spitzen. Sein lockiges, dunkles Haar hatte er mithilfe von etwas Pomade in Form gebracht. Statt einer Uniform war er mit einem schlichten, dunklen Gehrock und dezent gestreiften Hosen bekleidet.


  Der Geheime Polizeirat bat uns zu einer Sitzgruppe aus schweren Ledermöbeln und bot uns einen ausgezeichneten Cognac sowie leidlich gute Zigarren an. Zunächst las er in aller Ruhe das Empfehlungsschreiben, welches uns unser Leipziger Freund, der Kriminalinspektor Belzig, für ihn mitgegeben hatte.


  »Sie sind also der berühmte Detektiv Sherlock Holmes. Sehr erfreut. Ich habe schon viel von Ihnen gehört, und – dank Ihrer Bemühungen, mein lieber Doktor Watson – auch bereits einiges von Ihnen gelesen. Es ist mir eine große Ehre. Bitte verfügen Sie über mich. Ich werde Ihnen im Rahmen meiner bescheidenen Möglichkeiten gerne mit Rat und Tat zur Seite stehen.«


  Holmes erzählte ihm daraufhin die gesamte Geschichte. Er begann mit der Schilderung diverser Verbrechen, die Professor Moriarty begangen hatte, erwähnte den Zweikampf an den Reichenbach-Fällen, berichtete schließlich über das Attentat im Leipziger Hauptbahnhof und endete mit den Vermutungen über die wahre Identität des Zigarettenfabrikanten Ray Morti.


  »Das klingt alles sehr logisch. Welchen Part in der Geschichte soll ich nun aber übernehmen?«


  »Auf uns ist geschossen worden. Wir benötigen die Hilfe und die Unterstützung der Polizei.«


  »Sehen Sie, und die genau kann ich Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt nicht geben«, erwiderte unser Gastgeber. »Kennen Sie sich mit der Staatsverfassung und der Gesetzeslage im Königreich Sachsen aus?«


  »Nicht besonders gut, muss ich Ihnen zu meiner Schande gestehen. Wir sind erst zum zweiten Mal in Deutschland und hatten nur wenig Gelegenheit, uns mit der Legislative und Exekutive zu beschäftigen.«


  »Dann will ich Ihnen zuerst eine kurze Vorlesung in Landeskunde halten: Das Königreich Sachsen ist eine konstitutionelle Monarchie und damit ein vollwertiges Mitglied im Deutschen Reich. Im Bundesrat besitzt es vier Stimmen, in den Reichstag kann es 23 Vertreter entsenden. Unser König heißt Friedrich August III. Er wurde am 25. Mai 1865 in Dresden geboren. Im Jahr 1891 hat er, damals war er noch der Thronfolger, die Prinzessin Luise von Österreich-Toskana geheiratet. Sie bekam sieben Kinder von ihm. 1902 brannte die Kronprinzessin mit einem Hauslehrer nach Genf durch. Verständlicherweise gab einen riesigen Skandal. Unser damaliger König Georg, also der Vater von Friedrich August III., war ein harter Mann, der keinen Widerspruch duldete. Er fühlte sich tief getroffen. Am liebsten hätte er seine Schwiegertochter auf der Stelle hinrichten lassen, aber das ging nicht. Stattdessen musste er sich etwas anderes einfallen lassen. Kurzerhand richtete er einen Sondergerichtshof ein. Von dieser völlig neuen Instanz wurde am 11. Februar 1903 die Ehe zwischen seinem Sohn und der Kronprinzessin geschieden. Dies geschah hinter verschlossenen Türen und ohne Anhörung der Beteiligten – trotzdem die Ehe katholisch geschlossen worden war und eigentlich nur hätte im Himmel durch den weisen Ratschluss des Allmächtigen beendet werden können. 1904 verstarb der verbitterte König Georg von Sachsen. Friedrich August III. rückte ihm auf dem Thron nach.[2] Aus verständlichen Gründen besteht seit dieser Zeit im sächsischen Herrscherhaus eine ungeheure Phobie vor Skandalen. Es wird alles, aber auch wirklich alles vermieden, was dem guten Ruf des Königs und dem des Landes in irgendeiner Weise schaden könnte. Wenn es irgendwie geht, werden sämtliche Affären unter den Teppich gekehrt.« Kurz schien er sich zu besinnen, dann führte er aus: »Das bedeutet auf Ihren Fall bezogen, meine Herren, dass ich auf einen bloßen Verdacht hin nicht tätig werden kann, nicht tätig werden darf. Ich benötige stichhaltige Beweise. Sobald Sie mir diese geliefert haben, schicke ich eine Hundertschaft uniformierter Schützen los, um die Schurken dingfest zu machen. Aber vorher geht es nicht. Nun noch ein Wort zur Struktur in unserem Land. Sie unterscheidet sich nämlich fundamental von jenen Verhältnissen, die Sie bei sich in London gewohnt sind. Die Polizei im Königreich Sachsen hat zwei Säulen. Das ist zum einen die Landespolizei, und das sind zum anderen Hunderte Ortspolizeien. Die Landespolizei untersteht dem Innenministerium, währenddessen die Ortspolizeien von den Gemeinden betrieben werden. Diese lokalen Wachen unterliegen selbstverständlich auch dem allgemeinen Reichs-Kriminalrecht und dem damit verbundenen Strafgesetzbuch. Doch die ergänzenden örtlichen Polizeivorschriften werden von den jeweiligen Landräten erlassen. Dabei wird von Region zu Region zwischen Polizeiagenten, Inspektoren, Kommissaren, Polizeioffizianten, Polizeidienern, Gendarmen und Schutzleuten unterschieden. Mit anderen Worten: Dieses wunderbare Gebäude, in dem wir uns hier befinden, täuscht darüber hinweg, dass wir in Sachsen noch die Kleinstaaterei haben. Das größte Verbrechen, dessen sich jemand in unserem Königreich schuldig machen kann, ist das der Kompetenzüberschreitung.«


  Holmes unterbrach ihn: »Nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird. Mein Freund Dr. Watson hat in seinen Berichten sehr einprägsam beschrieben, unter welchen organisatorischen Mängeln Scotland Yard leidet. Trotzdem haben wir meistens eine Lösung gefunden, denn wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.«


  »Wir sprachen über die Regel, nun reden wir von der Ausnahme. Im Jahr 1887 fand die erste gemeinsame Polizeikonferenz der deutschen Bundesstaaten statt. Elf Landesregierungen entsandten ihre Vertreter. Als Folge davon wurde in Preußen mit königlichem Erlass vom 18. Januar 1899 das Amt von Bezirkspolizeikommissarien eingeführt. Sie sind Hilfsorgane der Regierungspräsidenten in Angelegenheiten der Landespolizei und haben den Rang von Polizeiinspektoren. In Sachsen wird ebenfalls an der Übernahme dieses Systems gearbeitet, jedenfalls rein theoretisch. Sechzehn Jahre sind bereits vergangen. Bis zur Realisierung können wir mit weiteren sechzehn Jahren rechnen. In Berlin ist vor einigen Jahren eine Reichszentrale für Personenidentifizierung und Erkennungsdienste entwickelt worden, die ein Gesamtregister aller in Deutschland aktiven Verbrecher führt. Diese Reichszentrale unterstützt auf Wunsch die Bundesstaaten und kooperiert auch mit anderen Ländern. Sie führt jedoch keine eigenen Ermittlungen durch und besitzt keinerlei Kompetenzen, ganz im Gegensatz zu den Amerikanern, die…«


  ». . . vor fünf Jahren ein Büro der Investigation als Bundesbehörde gegründet haben«, ergänzte Holmes.


  »Ganz genau. Ich kann und werde selbstverständlich Ray Morti in unserem eigenen Archiv und von der Reichszentrale überprüfen lassen. Doch falls diese Anfragen negativ ausfallen sollten, sind mir vorerst die Hände gebunden. Wie ich bereits ausführte, kann ich erst dann tätig werden, wenn mir konkrete Beweise vorliegen. Dann allerdings ist höchste Eile geboten. Sobald Ihr Freund nämlich die Gemarkungsgrenze vom Dresdener Stadtgebiet überschreitet und in eine Nachbargemeinde flüchtet, wird automatisch eine andere Polizeibehörde für den Fall zuständig, die auch eifersüchtig darüber wacht, dass ihr niemand in die Quere kommt. Dieses System hat sich über die Jahre bestens bewährt. Sagt jedenfalls unser Innenminister in seinen öffentlichen Ansprachen. Die Kriminalstatistik liest sich positiv, denn was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß. So weit so gut. Oder auch nicht. Auf jeden Fall kennen Sie nun den Rahmen, in dem Sie sich bewegen können.«


  Ich überlegte, ob ich dem Geheimen Polizeirat von meiner Begegnung mit den Taschendieben auf dem Altmarkt berichten sollte, entschied mich dann aber dagegen. Irgendwann später würde sich bestimmt eine bessere Gelegenheit dafür bieten.


  Winfried von Lauschbach-Hecker sprach weiter: »Doch nun zu Ihnen, mein lieber Sherlock Holmes. Sie sollen ein Meister der Beobachtungsgabe sein. Was fällt Ihnen auf Anhieb zu meiner Person ein?«


  Mein Freund schmunzelte. »Das ist kein Problem. Also: Sie wurden 1877 in Crimmitschau geboren. Ihr Vater besaß dort eine Tuchmanufaktur. Sie haben an der Universität in Jena den Studiengang der Jurisprudenz belegt, waren aber kein Mitglied in einer schlagenden Verbindung. Sie führen den Titel eines Dr. jur. und befinden sich seit dem Jahr 1903 im Polizeidienst.«


  Der Geheime Polizeirat Winfried von Lauschbach-Hecker lachte schallend. »Das ist ein guter Trick, den muss ich mir merken. Sie haben sich also vor unserem heutigen Gespräch die neueste Ausgabe des Zeitgenossenlexikons aus dem Leipziger Degener-Verlag Wer ist was in Deutschland zu Gemüte geführt. Äußerst lobenswert! Aber nun verraten Sie mir bitte noch einige Details, die Sie nicht aus dem Buch haben.«


  »Sie tragen zwar einen Ehering, aber Sie sind entweder nicht verheiratet oder Ihre Frau hat Sie verlassen.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »An Ihrem Gehrock ist der zweite Knopf von oben mit einem braunen Faden angenäht worden. Das wäre in einem guten Haushalt, in dem eine Frau das Kommando führt, nie passiert.«


  »Eins zu null für Sie, Holmes. Meine Frau hat es unserer über alles geliebten und verehrten Kronprinzessin Luise gleichgetan und ist durchgebrannt, allerdings nicht mit einem Hauslehrer, sondern mit meinem besten Freund. Beziehungsweise mit meinem ehemals besten Freund, um es präzise zu sagen. So viel zur Erklärung. Fahren Sie bitte fort.«


  »Trotzdem Sie sich dem Fechtboden fernhalten, stehen Sie anderen Leibesübungen nicht ablehnend gegenüber. Ich würde sagen, Sie gehen regelmäßig rudern.«


  »Woran können Sie das erkennen?«


  »An Ihren breiten Schultern.«


  »Gut geraten! Was noch?«


  »Sie sind romantisch veranlagt und verfassen Gedichte.«


  »Unsinn!«


  »Doch. Auf Ihrem Schreibtisch dort drüben steht zwar ein Tintenfass, aber kein Gefäß mit Gänsekielen. Also benutzen Sie für gewöhnlich eine Füllfeder, also einen mechanischen Federhalter mit einem Reservoir zum Aufnehmen von Tinte. Trotzdem haben Sie winzige, kleine Tintenkleckse an den Manschetten, wie sie häufig beim Ausschlagen eines Federkiels entstehen. Daraus folgt zwingend, dass Sie Ihren Füllfederhalter zu bestimmten Anlässen nicht benutzen. Dafür fallen mir nur zwei Gründe ein: nämlich das Verfassen von Liebesbriefen oder das von Gedichten. Da Ihre Gattin Sie gerade erst verlassen hat, kommen nur noch Gedichte infrage. Traurige Abschiedsgedichte voller Weltschmerz, aufsteigendem Nebel und kahlen Bäumen im fahlen Mondlicht.«


  »Fabelhaft, wirklich fabelhaft«, lobte ihn der Geheime Polizeirat. Er schien es damit ernst zu meinen.


  Mir fiel ein Stein vom Herzen. Holmes hatte sich ziemlich weit vorgewagt. Manche Menschen mögen es überhaupt nicht, wenn in der Öffentlichkeit ihr Innerstes nach außen gekehrt wird.


  »Nun gut, kommen wir zum Abschluss. Hier habe ich Ihnen meine Telefonnummern aufgeschrieben – jene vom Amt und die von mir zu Hause. Sie können mich rund um die Uhr erreichen – außer, wenn ich beim Rudern auf der Elbe unterwegs bin oder in meiner einsamen Dichterkemenate oben unterm Dach sitze. Rufen Sie mich morgen Mittag an. Dann kann ich Ihnen bereits sagen, ob der Name Ray Morti in einer der Karteien verzeichnet steht.« Der Geheime Polizeirat erhob sich und gab uns zum Abschied die Hand. »Bitte seien Sie vorsichtig. Es würde mich sehr betrüben, wenn Ihr letztes Abenteuer in Dresden vorzeitig durch eine Kugel endet. Ich möchte zwar gerne in die Geschichte eingehen, aber nicht als jener Polizist, dem der große Meisterdetektiv zum letzten Mal lebend begegnet ist.«


  Holmes erwiderte: »Vielen Dank für die freundlichen Worte und die zugesagte Unterstützung. Eine Bitte habe ich jedoch noch. Wir wollen Dr. Watson im Haus des Zigarettenfabrikanten auf eine dementsprechende Annonce hin als Butler unterbringen. Dazu muss ich noch einige fingierte Empfehlungsschreiben anfertigen. Könnten Sie uns bitte einen Raum zuweisen, in dem wir für eine Weile ungestört arbeiten können?«


  »Meine Herren, das kommt überhaupt nicht infrage«, lehnte von Lauschbach-Hecker dieses Ansinnen brüsk ab. »Wir befinden uns hier in der Königlich-Sächsischen Polizeidirektion und nicht in einer Hilfsschule für schwach begabte Kinder. Hier werden nicht von notleidenden Ausländern auf eine dilettantische Art und Weise falsche Dokumente fabriziert. Folgen Sie mir auf der Stelle! Ich bringe Sie zu dem Polizeioffizianten Treuwerth Alvensleben. Er ist unser Handschriftenspezialist. Sie können ihm die Texte direkt in die Feder diktieren. Er beherrscht Hunderte Handschriften aus dem Effeff[3] und verfügt über ein ganzes Arsenal der unterschiedlichsten Papiersorten.«


  [1] Wrangel-Insel im russischen Polarmeer; Wrangel Island in Alaska; Wrangel-Mountains; Vulkan Mount Wrangel in den Wrangel-Mountains; Stadt Wrangel in Alaska.


  [2] Friedrich August III. dankte am 13. November 1918 auf Schloss Guteborn bei Ruhland in Brandenburg als König ab. Von ihm soll der Ausspruch stammen: »Machd doch eiern Drägg alleene.«


  [3] Der Ausspruch leitet sich von dem lateinischen Begriff »ex forma, ex functione« ab. Wer nicht nur die Form beschreibt, sondern auch die Funktion beherrscht, kann etwas aus dem Effeff.
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  ICH, DER BUTLER


  Aus den Aufzeichnungen von Dr. Watson


  24.10.1913, Dresden


  Ich stand in der Borsbergstraße direkt vor der Morti-Villa und betrachtete das gewaltige Anwesen. Es wirkte solide, kompakt und quadratisch. Allerdings fehlte ein Vorgarten mit kiesbestreuter Auffahrt und Springbrunnen. Ich fand das schade. Wahre Größe wirkt nur mit dem nötigen Abstand, und ein echtes Juwel kommt erst in einer schönen Fassung zur Geltung.


  Es gab auch kein Souterrain und kein Parterre. Der Bauherr hatte trotzdem nicht an Geld gespart. Der Gebäudesockel bestand aus kunstvoll behauenen Natursteinen. In das Mauerwerk waren schmale, vergitterte Öffnungen für die Kellerfenster eingelassen worden. An den Sockel schlossen sich zwei verklinkerte Obergeschosse an. Die Deckenhöhen der Etagen mussten beträchtlich sein, wie sich allein schon an den Ausmaßen der großen Ringbogenfenster erahnen ließ. Die Hausecken und die Fenstereinfassungen waren ebenfalls aus Natursteinen gemauert worden. Das mit roten Ziegeln gedeckte Dach besaß eine außergewöhnliche Form: Ganz oben war es flach. Die Seitenschrägen wiesen eine leichte Wölbung nach innen auf. Sie wurden durch eine mit mannshohen Eckvasen bekrönte Balustrade begrenzt. Von dort oben hätte ein Betrachter sicherlich einen wunderschönen Ausblick über die Stadt gehabt. In Sachsen ein Schlotfeger zu sein, war vielleicht doch kein so schlechter Beruf.


  Da das herausgebaute Kellergeschoss zur Hälfte über dem Straßenniveau lag, konnte sich der Eingang nicht auf Höhe des Trottoirs befinden, sondern lag im ersten Stock. Die Haustür war über eine vorgelagerte Terrasse zu erreichen, zu der links und rechts neben dem Altan[1] zwei Treppen nach oben führten. Das dunkelbraune Portal sah schwer und sehr solide aus. Es schien aus wertvollen Tropenhölzern gefertigt worden zu sein und glänzte so sehr, dass ich mich darin spiegeln konnte. Die polierten Beschläge wirkten wie neu, als ob sie erst kürzlich das mir vom Namen her gut bekannte Messingwerk in Eberswalde verlassen hätten. Das gesamte Objekt strahlte eine klare Botschaft aus. Sie lautete: Der Eigentümer von diesem Besitztum ist reich, sehr reich sogar. Und wer ihm nicht das Wasser reichen kann, hat hier nichts verloren.


  Ich trug zum ersten Mal den in Leipzig erstandenen Anzug. Meine neuen Schuhe waren blank geputzt. Hut und Mantel hatte ich gründlich ausgebürstet und meinen Schnauzbart akkurat gestutzt. In der linken Hand hielt ich einen zusammengerollten Regenschirm. Von meinem äußeren Erscheinungsbild her wirkte ich wie der Inbegriff eines englischen Butlers. Trotzdem war mir mulmig zumute. Mein Magen begann zu rumoren. Das weitere Schicksal würde sich hinter dieser Türschwelle entscheiden. Sobald ich eingetreten war, konnte mir niemand mehr helfen. Von diesem Moment an war ich völlig auf mich alleingestellt. Selbst Holmes, der mich durch sein Fernrohr vom Dachfenster des Hauses gegenüber aus beobachtete, würde dann machtlos sein.


  Schließlich fasste ich mir ein Herz, winkte meinem Freund verstohlen zu und betätigte den bestickten Klingelzug neben der Eingangstür.


  Im Inneren des Hauses ertönte ein silberhelles Glöckchen. Lange Zeit passierte gar nichts. Dann vernahm ich ein leises Schlurfen. Das Geräusch wurde allmählich lauter. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Mehrere Riegel schnappten zurück. Die Tür öffnete sich.


  Vor mir stand ein uralter Mann. Er war unrasiert und trug eine mit Speiseresten befleckte, dunkelgrüne Livree von antikem Zuschnitt. Sein spärliches, schlohweißes Haupthaar war ungekämmt und zeigte in alle Himmelsrichtungen. Aus der Nase wucherten silberne Borsten, an ihrer Spitze hing ein durchsichtiger Tropfen. Die blassblauen Augen des Pförtners waren wässrig. An den Füßen trug er klobige Kamelhaarhausschuhe. »Sie wünschen?«, nuschelte er mit zahnlosem Mund.


  »Ich melde mich auf eine Anzeige im…« Weiter kam ich nicht.


  Der Alte murmelte etwas, das in meinen Ohren wie »Dienstboteneingang« klang, und knallte mir die Tür vor der Nase zu. Ich begann vor Empörung wie ein Maikäfer zu pumpen. Solch eine Unverschämtheit, und dies mir, einem anerkannten Doktor der Medizin! Meine Halsschlagader pochte. Ich betätigte zornbebend den Klingelzug. Vergebens. Die schlurfenden Schritte entfernten sich.


  Ich zählte ganz langsam bis zehn. Ein solcher Affront wäre für mich im normalen Alltag Grund genug gewesen, auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Doch in diesem Fall musste ich die Zähne zusammenbeißen. Auf meine verletzten Gefühle kam es im Augenblick nicht an. Ich hatte eine Mission zu erfüllen.


  Ich ging die Treppe hinunter auf die Straße und sah mich um. Außer dem dunkelbraunen Portal konnte ich keinen weitere Tür entdecken. Die beiden Nachbarhäuser grenzten unmittelbar an die Villa. Zwischen den Brandmauern gab es keine Durchgänge. Ich schritt die gesamte Straßenfront ab. Nichts. Demzufolge musste sich der Dienstboteneingang an der Rückseite des Gebäudes befinden. Den Gesetzen der Logik zufolge war er über die nächste Parallelstraße in südlicher Richtung zu erreichen. Einen direkten Weg dorthin gab es nicht, er wurde von der Häuserzeile versperrt. Also wandte ich mich brav nach Osten, bog an der nächsten Ecke nach rechts in die Mosenstraße und anschließend in die Tischerstraße ein. Damit war ich einmal um den halben Block gewandert.


  Ich schaute mich erstaunt um. Das Bild hatte sich völlig gewandelt. Von Villen und herrschaftlichen Häusern war hier nichts mehr zu sehen. An zwei Mietskasernen schlossen sich Bretterzäune und efeuüberwucherte Umfassungen an. Sie versperrten die Sicht auf die Grundstücke dahinter. Obwohl die Straße mit blank geschliffenen Granitsteinen gepflastert war, gab es keinen Verkehr. Ich zählte die Parzellen auf der rechten Straßenseite ab. Vor einer mächtigen Backsteinwand blieb ich stehen. Oben auf der Mauerkrone funkelten Flaschenscherben als Schutz gegen Einbrecher. Die Mauer war glatt verfugt.


  Es gab lediglich zwei Durchbrüche: Ein großes Tor aus grauem Wellblech diente offensichtlich als Einfahrt für Kutschen, Automobile und Lieferfahrzeuge. Bei der kleinen Blechtür daneben schien es sich um den Dienstboteneingang zu handeln. Ich ruckelte an der Klinke. Es war abgeschlossen. Es gab auch keinen Spalt, durch den ich hätte hinter die Mauer schauen können. Auch ein Klingelschild suchte ich vergeblich. Was sollte ich tun? Über die Backsteinwand konnte ich nicht klettern. Dazu war ich zu alt und zu ungelenkig.


  Mein Blick fiel auf eine eigenartige Konstruktion: Aus einem abgewinkelten Metallrohr in Augenhöhe ragte ein stabiler Aluminiumdraht. Er endete in einer Schlaufe. Ich zog an diesem seltsamen Strang. Er bewegte sich vor und zurück. Also musste es ein Gegengewicht geben. Doch diesmal erklang kein silbernes Glöckchen. Ich konnte auch keine Klingel hören. Das Haupthaus war viel zu weit entfernt von mir.


  Ich befürchtete, der Tattergreis von vorhin könnte in der Villa Morti als Pförtner für sämtliche Türen verantwortlich sein. Ich richtete mich auf eine längere Wartezeit ein. Es würde sicherlich eine geraume Weile dauern, ehe sich der unfreundliche Holzkopf über das große Grundstück zu mir geschleppt hatte, um mich zu dem Eingang einzulassen, der meinem momentanen Berufsstand eines Butlers entsprach.


  Die Sonne am Himmel zog ihre Bahn. Vögel zwitscherten. Ein possierliches Eichhörnchen kletterte über mir auf einem Walnussbaum herum. Es hatte keine Furcht vor mir, sondern blinzelte mich aus seinen schwarzen Knopfaugen an und machte seltsame Geräusche, die wie keck-keck-keck klangen.


  Als ich allmählich ungeduldig zu werden begann, schabte, raschelte und knirschte es hinter der Tür. Sie öffnete sich quietschend. Der Alte hatte die Hausschuhe gegen Holzklompen und die grüne Livree gegen einen grauen Kittel vertauscht. Auch diesem Kleidungsstück wäre eine gründliche Reinigung mehr als zuträglich gewesen.


  »Was will er?«, fragte mich der senile Zausel. Er benutzte eine längst aus der Mode gekommene Anredeform für Personen niederen Standes.


  »Ich melde mich auf eine Anzeige als Kammerdiener.«


  »So, so.« Der Methusalem musterte mich argwöhnisch. Am liebsten hätte er mich nun zum Tor für die Fahrzeuge geschickt. Im nächsten Moment begann er zu überlegen (wie ich an seinem lebhaften Mienenspiel ablesen konnte), ob er einen Kammerdiener eher zum Personal oder doch mehr zur Herrschaft zählen sollte. Im letzteren Fall wäre es wohl ein eklatanter Verstoß gegen alle Anstandsregeln gewesen, mich nicht durch den Vordereingang ins Haus zu bitten.


  Vorsichtshalber stellte ich meinen Fuß auf die Schwelle, um den Trottel daran zu hindern, mir auch diese Tür vor der Nase zuzuschlagen. Ich verspürte nicht die geringste Lust dazu, den Block ein zweites Mal zu umrunden.


  Meine aggressive Haltung gab den Ausschlag. Der senile Zerberus fällte eine Entscheidung und reihte mich bei den Domestiken ein: »Folge er mir. Bleibe er dicht hinter mir. Hier kann man sich leicht verlaufen.«


  Durch die Blechtür gelangte ich auf einen gepflasterten Hof, der von mehreren Garagen umgeben war. Eine schmale Gasse zwischen zwei Schuppen führte in einen hübschen, kleinen Garten mit Rosenlaube, Springbrunnen und bequem wirkenden Bänken. Eine Freitreppe führte zu einer zweiten Terrasse hinauf. Sie war um einiges größer als der Vorbau auf der anderen Seite. Ein Glasdach schützte vor Regen. Mehrere Korbsessel luden zum Verweilen ein.


  Wir stiegen allerdings nicht die Treppe empor, sondern verschwanden durch eine Luke im Keller. Nach einer Odyssee, die uns durch schier endlose Gänge führte, kamen wir oben in der Haupthalle an. Ich stand in einem halbrunden Vestibül. Vor mir sah ich die Innenseite des Portals mit seinen blitzenden Schlössern und Riegeln, an dem ich vor einer guten halben Stunde von außen geläutet hatte.


  Ich fasste den spontanen Beschluss, meinen Begleiter zu schlagen. Er hatte diese Gemütsanwandlung offensichtlich vorhergesehen und sich wortlos verdrückt. Das war kein großer Verlust für mich. Unterwegs hatte sich der alte Sack als äußerst maulfaul gezeigt und mir auf keine einzige meiner Fragen eine vernünftige Antwort gegeben.


  Durch eine zweiflügelige Schwingtür gelangte ich vom Vestibül aus in einen riesigen Vorraum. Der Fußboden bestand aus schwarz-weißen Marmorfliesen, die in der Art eines Schachbrettmusters verlegt worden waren. Links und rechts wurde die Halle von Rundbögen begrenzt, in denen überdimensionale Ahnenporträts hingen. Ihre Reihe reichte bis in das Mittelalter zurück. Von den Gesichtern kam mir kein einziges bekannt vor. Ich konnte auch keine Familienähnlichkeiten feststellen. Offensichtlich waren die Bilder in diversen Auktionshäusern zusammengekauft worden.


  Gegenüber vom Eingang führte eine Freitreppe nach oben zu einer umlaufenden Galerie, in der Regale mit teuer wirkenden Büchern in Ledereinbänden standen.


  In London gab es spezielle Konsultanten, die Bibliotheken für ungebildete Neureiche zusammenstellten. Wenn Holmes hier bei mir gewesen wäre, hätte er mit einem Blick herausgefunden, ob die Bücher nur zur Zierde dienten oder ob sie tatsächlich auch gelesen wurden.


  Links und rechts von der Galerie gingen mehrere Türen ab. Was sich dahinter befinden mochte, konnte ich nicht erraten.


  Vor einem Kamin an der Ostseite, in dem zur Zeit freilich kein Feuer brannte, standen zwei gesteppte, rotbraune Ledersessel. Bei einem geschnitzten Nussbaumschränkchen daneben schien es sich um die Hausbar zu handeln.


  Plötzlich stand neben mir wie aus dem Boden gestampft eine finstere Gestalt. Es handelte sich um eine spindeldürre Frau. Sie war etwa in meinem Alter und steckte in einem altertümlichen, bodenlangen, schwarzen Kleid mit fest geschlossenem, weiß abgesetztem Stehkragen. Um ihren Hals hing ein handtellergroßes Kreuz aus Ebenholz. Ihre Wangen waren weiß gepudert. Das nur leicht melierte, schwarze Haar hatte sie streng nach hinten gekämmt und zu einem festen Knoten zusammengesteckt. Das Käuzchen wurde zum größten Teil von einem kleinen, schwarzen Schleier aus Spitzentuch bedeckt. Die Lippen der schwarzen Frau waren zwei schmale Striche.


  Sie sprach mich mit harter, metallisch klingender Stimme an: »Klaus richtete mir aus, Sie würden sich auf eine Stelle hin bewerben. Wenn dem so ist, dann folgen Sie mir!«


  Und schon rauschte sie von dannen, ohne eine Antwort abgewartet oder sich mir vorgestellt zu haben. Sie verschwand linker Hand durch eine Tür.


  Ich eilte ihr nach und fand mich in der Küche wieder. Das schwarze Gespenst war längst durch einen anderen Ausgang wieder hinausgehuscht. Ich wusste nicht, durch welchen. Also wartete ich.


  Nicht nur der Baumeister, auch der Innenarchitekt hatte etwas von seiner Arbeit verstanden. Eine gut angelegte Küche musste so wie diese hier hell, geräumig und im Sommer kühl, also nach Norden gelegen sein. Durch die Fenster konnte ich hinaus auf die Borsbergstraße sehen, wo Holmes – wie ich mir sicher war – immer noch von seinem Ausguck aus über mich wachte. Ich trat nah an die Scheiben heran, um mich für einen Moment zu zeigen.


  Anschließend drehte ich mich um und ließ die Blicke schweifen, so wie es mir Holmes aufgetragen hatte. Die Wände waren mit hellblauer Ölfarbe gestrichen worden, um die Fliegen abzuschrecken. In offenen Regalen ringsum standen Fayencen in unterschiedlichen Größen. Diverses Kupfergeschirr klapperte durch die leichten Erschütterungen, die meine Schritte hervorriefen. An großen und kleinen Hakenleisten hingen die unterschiedlichsten Küchenwerkzeuge. Vor der gewaltigen Kochmaschine lag eine schwarze Blechplatte. Sie sollte offenbar davor schützen, dass Glut auf den Holzfußboden fallen konnte. Es gab einen Spülstein mit Frischwasserzufuhr nebst einem Abfluss nach draußen, einen schweren Hackklotz ganz ähnlich dem in einer Schlachterei und einen riesigen Tisch mit einer blank gescheuerten Platte. Alles war aufgeräumt, abgewaschen und penibel sauber.


  Mehrere Sachen fehlten vollständig. Zuvörderst Stühle. Der Grund dafür lag auf der Hand: In diesem Raum wurden zwar Speisen aller Art zubereitet, aber keinesfalls zu sich genommen. Im Ofen brannte freilich auch kein Feuer, und eine Köchin war weit und breit nicht zu sehen. Die verzinkte Tür des Eisschranks stand offen. Drinnen herrschte gähnende Leere. Hier schien Schmalhans Küchenmeister zu sein.


  »Haben Sie genug gesehen?«, fragte mich die schwarze Frau mit einem spitzen Unterton in der Stimme.


  Ich nickte. Diesmal konnte ich feststellen, wohin sie sich trollte. Hinter einer kleinen Tür lag ein Aufenthaltsraum, der offensichtlich für die Dienerschaft bestimmt war. Er zeichnete sich vor allem durch seine karge Möblierung aus. Die Einrichtung bestand aus einem schlichten Tisch, vier einfachen Holzstühlen und einem braun glasierten Kanonenofen. An der Wand hing eine kunstvoll ausgeführte Stickerei in einem vergoldeten Bilderrahmen: Sich regen bringt Segen.


  »Nun wäre es an der Zeit, sich vorzustellen.«


  »Habe die Ehre, John Woodland aus London, wenn es beliebt. Stets zu Ihren Diensten, gnädige Frau.«


  »Die korrekte Anrede lautet: Euer Hochwohlgeborenes Freifräulein.[2] Ich bin die Freiin Clara von Dombusch und hier in der Villa Morti als Hausdame für sämtliche Personalangelegenheiten zuständig. Sie dürfen sich setzen, Herr Woodland.«


  Ich schaute mich um. Die mit grünem Linoleum belegte Tischplatte war leer. Nirgendwo standen eine Karaffe mit Cognac oder eine Kaffeekanne bereit. Es gab noch nicht einmal einen Aschenbecher.


  »Nun zeigen Sie schon her. Wir haben nicht den ganzen Tag lang Zeit«, fuhr mich die Freiin an.


  Ich zuckte zusammen. Dann begriff ich endlich und kramte meine wunderbaren Zeugnisse hervor, die der Polizeioffiziant Treuwerth Alvensleben für mich mit großem künstlerischen Geschick angefertigt hatte.


  Clara von Dombusch raschelte mit den Papieren. Ihre Mundwinkel bildeten zwei abwärts gewandte Haken. Die Nase schien spitzer und länger zu werden. Mir war inzwischen völlig klar, weshalb das Haus Morti unter einer großen Fluktuation zu leiden hatte.


  Zu den herabhängenden Mundwinkeln gesellte sich eine tiefe Falte auf der Stirn.


  Ich blieb völlig gelassen. Es bestand keine Gefahr. Der Hausdrache konnte ganz nach Belieben die auf den Beurteilungen angegebenen Telefonnummern anrufen. Sämtliche Anschlüsse liefen im Londoner Innenministerium bei der Sekretärin von Mycroft Holmes auf.


  »So, so«, meinte der Drache mit sauertöpfischer Miene. »Sie standen also als Butler zehn Jahre in den Diensten von Lord Bellinger, waren fünf Jahre für Sir George Burnwell tätig und haben zum Schluss sieben Jahre bei Colonel Hayter gearbeitet. Das kann doch wohl nicht alles gewesen sein. Ach ja, ich sehe schon. Den größten Teil Ihrer Jugendzeit haben Sie bei den Northumberland-Füsilieren zugebracht und wurden in Ehren als Korporal entlassen. Über den Rest mag des Sängers Höflichkeit schweigen. Doch was um alles in der Welt hat Sie nun auf den Kontinent verschlagen, mein lieber Mister Woodland?«


  »Das ist schnell erklärt. Colonel Hayter, mein letzter Arbeitgeber, musste aus Altersgründen sein Londoner Haus aufgeben und ist zu seiner Tochter nach Wales gezogen. Dort sind die Wohnverhältnisse wesentlich beengter, und er hat – und zwar zu seinem größten Bedauern, wie Sie lesen können – keine weitere Verwendung mehr für mich. Wir sind, wenn ich auch dies anmerken darf und wie es sich aus dem Zeugnis ergibt, im besten Einvernehmen voneinander geschieden. Zur selben Zeit, als meine Vakanzen begannen, ist meine ältere Schwester Elizabeth Woodland verunglückt. Sie brach sich ein Bein. Das geschah während einer Europareise. In Berlin wurde sie von einer Pferdedroschke angefahren, die außer Kontrolle geraten war. Meine Schwester ist eine kinderlose Witwe. Jemand musste sich um sie kümmern. Ich hatte Zeit. Inzwischen ist Elizabeth wiederhergestellt. Sie hat vor einigen Wochen die Heimreise angetreten. Ich war noch etwas im Land unterwegs. Dresden gefällt mir. In dieser schönen Stadt würde ich gerne für einige Jahre bleiben, ehe ich mich daheim auf mein Altenteil begebe.«


  »Nun gut. Diese Erklärung genügt mir. Auch ich habe das schwere Los zu tragen, kinderlos geblieben zu sein. Doch das ist eine andere Geschichte. Nun zu diesem Hause. Aus Gründen, die nichts zur Sache tun, herrscht hier momentan eine gewisse Personalnot. Außer dem Gärtner ist keiner der anderen Domestiken mehr übrig geblieben. Die gesamte Last ruht nun ganz allein auf meinen Schultern. Der alte Klaus leidet unter einer Doppelbelastung. Die zusätzlichen Aufgaben eines Kammerdieners überfordern ihn sichtlich.«


  In diesem Punkt konnte ich ihr bedingungslos zustimmen.


  Das Freifräulein fuhr fort. »Unabhängig von der derzeitigen Notlage stellt meine Herrschaft hohe Ansprüche an das Personal. Ihre Zeugnisse sind zwar in Ordnung. Trotzdem muss ich Ihnen einige Fragen stellen. Ungeschickte Trampel vom Lande, die an extremer Selbstüberschätzung leiden und nicht einmal den Unterschied zwischen einer Bouillon und einer Bouillabaisse kennen, gibt es nämlich jede Menge. Fast jeden Tag kommen mehrere dieser verirrten Wesen hier bei mir vorbeigeschneit.«


  »Nur zu, Eure Hochwohlgeborene Freiin. Ich bin bereit.«


  »Also gut, beginnen wir mit dem Examen. Wie viele Bestecke werden bei einem sechsgängigen Diner in welcher Reihenfolge wo aufgelegt?«


  »Selbstverständlich sechs, bis auf den Suppenlöffel jeweils links und rechts neben dem Platzteller, von außen nach innen, und zwar in der geplanten Abfolge der zu servierenden Gänge.«


  »Falsch, nur vier Bestecke, und der Suppenlöffel gehört neben den Platzteller. Wohin also kommen die Löffel und Gabeln für das Dessert?«


  »Entschuldigen Sie bitte mein Versehen. Die Dessertlöffel undgabeln werden nicht neben, sondern oberhalb des Tellers platziert.«


  »In welche Richtung zeigen die Griffe?«


  »In England weisen sie nach rechts.«


  »In Deutschland ist das anders. Hier zeigen die Stiele der Löffel nach rechts, die der Gabeln hingegen nach links. Nächste Frage: In welcher Reihenfolge stehen die Gläser?«


  »In der Reihenfolge, in der sie benutzt werden sollen.«


  »Bitte etwas konkreter!«


  »Das mag von Fall zu Fall unterschiedlich sein.«


  »Unsinn! Merken Sie sich bitte: Ganz außen, und zwar rechts oberhalb der Messer, steht immer das Wasserglas. Ihm folgt das Weißweinglas. Danach kommt das Rotweinglas und zum Schluss das Champagner-oder das Likörglas, jeweils passend zum Dessert. Wo aber bleiben die Cognacschwenker?«


  »Da die meisten Frauen leichte Aquavite vorziehen, ist es wohl angebracht, nach den Bedürfnissen zu fragen und die gewünschten Trinkgefäße je nach Belieben zu verteilen.«


  »Erneut falsch. Am Ende der Mahlzeit ziehen sich die Herren in das Rauchzimmer zurück. Dort werden sie mit Zigarren und den hochprozentigen Getränken versorgt. Vorletzte Frage: Wann beginnt ein Diner?«


  »Sobald alle Gäste Platz genommen haben und ihnen der erste Gang serviert wurde.«


  »Wiederum falsch. Das Essen beginnt zu dem Zeitpunkt, an dem der Gastgeber seinen ersten Bissen zum Mund führt. Alle anderen Gäste, die bereits über gefüllte Teller verfügen, dürfen es ihm gleichtun. Der Rest muss notgedrungen warten. Letzte Frage: Wann ist eine Mahlzeit beendet?«


  »Sofern keiner der Gäste mehr Hunger verspürt, alle aufgehört haben zu speisen, die Bestecke und Mundtücher abgelegt wurden.«


  »Von Neuem falsch. Das Diner ist für die gesamte Tischgesellschaft beendet, sobald der Hausherr seine Serviette links neben den Teller legt und sich erhebt. Im selben Moment hat der Kammerdiener den Dienstmädchen das Zeichen zum Abräumen zu geben. Beispielsweise wird vom österreichischen Kaiser erzählt, dass er ein schneller Esser sein soll. Bei großen Tischgesellschaften ist er mit seinem jeweiligen Gang bereits zu Ende, bevor dem letzten Gast überhaupt aufgetan wurde. So mancher Besucher musste sich am Ende mit knurrendem Magen erheben.« Der Ton des Freifräuleins änderte sich. Es sprach plötzlich äußerst herablassend zu mir: »Sie sehen aus wie ein Butler, Sie reden wie ein Butler, und Sie benehmen sich wie ein Butler. Aber Sie sind kein Butler, denn Sie haben von Ihrem Beruf nicht die geringste Ahnung. Bei Ihren englischen Lords, die offensichtlich hinter dem Mond leben, sind Sie offenbar damit durchgekommen. In diesem Hause wird Ihnen das nicht gelingen. Es sei denn…«


  »Es sei denn…«, hakte ich nach.


  »Es sein denn, Sie lernen endlich das große Einmaleins der Haushaltsführung.«


  »Gnädige Frau, nein, entschuldigen Sie bitte, Euer Hochwohlgeborenes Freifräulein, das will ich gerne tun. Ich bin an dieser Stelle sehr interessiert und könnte sofort anfangen. Ich wohne unweit von hier in einer Pension am Hauptbahnhof. Ich bin jederzeit abkömmlich.«


  »Ich will Ihnen nichts versprechen. Außer Ihnen gibt es mehrere andere ernsthafte Bewerber, die in die engere Auswahl kommen könnten. Fragen Sie am Ende der Woche noch einmal nach, dann kann ich Ihnen mehr sagen. Nun zu den Konditionen: Sie haben freie Kost und Logis. Ihre Kammer befindet sich oben unter dem Dach und wird im Winter nicht beheizt. Die Arbeitszeit beginnt an sechs Tagen der Woche morgens um acht Uhr und endet abends um zehn Uhr. Bis Mitternacht haben Sie Freizeit. Danach ist Nachtruhe, und das Licht wird gelöscht. Ab und zu werden Abendgesellschaften gegeben. Dann verlängert sich Ihr Dienst dementsprechend. Sonntags arbeiten Sie von morgens um acht Uhr bis zum Mittagessen. Anschließend haben Sie Ausgang bis abends um zehn Uhr. Ihr Verdienst beträgt hundert Mark pro Monat. Damenbesuch ist nicht erlaubt. Wenn Sie eine unsittliche Beziehung zu einem der übrigen Dienstboten aufnehmen oder im angetrunkenen Zustand vom Ausgang zurückkehren, werden Sie sofort entlassen. Im Haus dürfen Sie weder Alkohol trinken noch rauchen, auch nicht auf Ihrem Zimmer, im Hof und im Garten. Haustiere sind verboten. Haben Sie Fragen dazu?«


  »Nein, das hört sich großartig an«, stammelte ich.


  »Für die Sauberkeit Ihrer Dienstkleidung sind Sie selbst verantwortlich. Vorgeschrieben sind Frack, gestreifte Hose, weißes Vorhemd, weißer Binder und Gamaschen. Sie sollten einen kompletten Satz dieser Kleidungsstücke immer als Reserve parat haben. Falls Sie nicht über die passenden Sachen verfügen sollten, bekommen Sie die Arbeitskleidung gestellt. Der Gegenwert wird Ihnen ratenweise vom Lohn abgezogen. Nehmen Sie sich in Fragen der Kleiderordnung kein Beispiel am alten Klaus. Er ist für Sie kein Maßstab. Mit diesen Worten will ich Ihnen sagen, dass ich keine Schlamperei dulde. Ich werde Sie nur ein einziges Mal wegen eines fehlenden Knopfes oder wegen eines Soßenspritzers am Kragen verwarnen. Nach einem zweiten Patzer sind Sie entlassen. Sie haben stets einen korrekten Haarschnitt zu tragen. Pomade ist erlaubt. Sie dürfen Ihren Schnurrbart behalten und können sich einen Backenbart wachsen lassen. Ein Vollbart, ein Kinnbart oder ein Seemannsbart sind nicht gestattet. Ihre Fingernägel haben immer kurz geschnitten und sauber zu sein.«


  »Selbstverständlich. Anders kann ich mir mein Leben gar nicht vorstellen.«


  »Falls meine Wahl auf Sie fallen sollte, werden Sie zwar eingestellt, können aber trotzdem nicht gleich anfangen. Sie erhalten noch genaue Instruktionen von mir, wann der erste Tag Ihrer Arbeitsaufnahme sein wird. Ein genaues Datum kann ich Ihnen zurzeit nicht sagen.«


  »Weshalb nicht?«


  »Das darf ich Ihnen leider nicht mitteilen.«


  »Bei allem Respekt, hochverehrtes und hochwohlgeborenes Freifräulein, mit diesen Andeutungen kann ich mich nicht zufriedengeben. Ich darf Ihnen aber versichern, dass ich verschwiegen wie ein Grab sein werde.«


  »Nun gut. Nur so viel: Unser Herr fühlte sich unwohl und musste sich in fremde Pflege begeben. Bis er wieder heimgekehrt ist, haben Sie unbezahlten Urlaub und können unbeschwert die Freuden des Müßiggangs genießen.«


  »Mit Verlaub, das scheint mir dann aber doch ein ernstliches Manko zu sein, Euer hochwohlgeborenes Freifräulein. Meine finanziellen Mittel sind leider nur begrenzt. Sie werden sich bald erschöpfen, sofern ich nichts dazuverdiene. So ist der Lauf der Welt. Von der Luft alleine kann ich nicht leben. Ich will nicht ungebührlich erscheinen. Wir können gerne über zwei, drei Wochen des Zuwartens reden, aber nicht über mehrere Monate.«


  Die Freiin machte ein ärgerliches Gesicht. Sie überlegte eine Weile und meinte endlich verdrießlich: »Sie sind ein undankbarer Patron, Herr Woodland. Jeder ist seines eigenen Glückes Schmied. Viele andere Menschen wären froh und glücklich, wenn sich ihnen solch eine großartige Gelegenheit bieten würde. Eine Anstellung als Kammerdiener in einem hochherrschaftlichen Hause wie diesem hier ist keine beliebige Tätigkeit, sondern eine Auszeichnung von hohem Rang. Aber nun gut. Wie Sie von der Anzeige her wissen, befinden Sie sich in der Villa Morti. Mein Herr ist ein bekannter und bedeutender Fabrikant. Ihm gehört eine der größten Zigarettenfabriken Europas. Als Inhaber hat er gewisse Verpflichtungen zu erfüllen. So muss er wohl oder übel ständig rauchen, um die Qualität seiner Ware überprüfen zu können. Das ist auf Dauer gefährlich.«


  »In meinem Heimatland trifft Ähnliches auf die Whiskyherstellung zu. Bei uns gibt sogar ein passendes Sprichwort. Es lautet: Zu viel Arbeit bringt einen um.«


  An dem verkniffenen Gesichtsausdruck des Freifräuleins ließ sich nicht ablesen, ob ihr mein Scherz gefallen hatte. Ohne auf meine Bemerkung einzugehen, fuhr die Hausdame fort: »Jakob Morti, der ältere Bruder und frühere Seniorpartner der Firma, ist an Lungenkrebs gestorben. Es war furchtbar. Nun sind bei meinem Herren ähnliche Symptome aufgetreten. Er hat sich auf eigenen Wunsch Ende der vorigen Woche in eine Heilanstalt einweisen lassen. Sie liegt hier ganz in der Nähe und wird von einer der größten wissenschaftlichen Kapazitäten der Gegenwart geleitet. Dr. Alexander von Schleuben-Aumont ist ein Spezialist für die unterschiedlichsten Lungenkrankheiten. Er hat enorme Heilerfolge zu verzeichnen, weil er sich nicht nur auf die Schulmedizin verlässt, sondern die vielfältigsten anderen Behandlungsmethoden anwendet. Mein Herr ist deshalb zuversichtlich, das Sanatorium schon bald wieder völlig genesen verlassen zu können.«


  Ich hatte da so meine Zweifel, zumal meine geliebte Constance 1887 an einer bösartigen Lungenkrankheit gestorben war. Den Namen des Arztes Schleuben-Aumont hatte ich vor Kurzem schon einmal gehört. Aber es wollte mir beim besten Willen nicht einfallen, wann und wo das gewesen sein könnte.


  Meine Mission in der Villa war damit beendet. Es hatte keinen Sinn, bis zum Sankt-Nimmerleinstag auf die Rückkehr von Ray Morti warten zu wollen. Das Wild war flüchtig. Wir mussten es anderenorts aufstöbern. Wohlan, die Jagd beginnt, pflegte Holmes in solchen Fällen gerne zu sagen.


  Allerdings wollte ich das edle Freifräulein auch nicht vor den Kopf stoßen. Abgerechnet wird zum Schluss, heißt es schließlich nicht umsonst. Außerdem trifft man sich immer zweimal im Leben. Deshalb verbarg ich meine wahren Gedanken und verabschiedete mich recht überschwänglich. Ich versprach wider besseres Wissen, mindestens fünf Wochen zu warten, ehe ich mich nach einer anderen Stelle umsehen würde.


  Dem Hausdrachen gelang es in diesem Moment, sich ein flüchtiges Lächeln abzuringen. Ein flüchtiger, rosiger Hauch bedeckte seine Wangen. Irgendetwas an meinem Auftreten hatte mich wohl der Freiin sympathisch gemacht. Vermutlich steckte unter der rauen Schale sogar ein weicher Kern.


  Sei dem, wie ihm wolle. Auf jeden Fall lieferte mir Clara von Dombusch einen überdeutlichen Gunstbeweis: Ich musste mich nicht wieder in die Obhut des alten Klaus begeben, sondern durfte die Villa auf direktem Weg zur Vordertür hinaus verlassen.


  [1] Herausgebauter, offener Teil eines Gebäudes, der aus dem oberen Stockwerk einen Austritt ins Freie gestattet.


  [2] Unverheiratete Tochter eines Freiherrn. Freiherr ist der Titel eines Adligen, welcher – gleichrangig mit einem Baron – eine Stufe unterhalb eines Grafen steht.


  DER WEIßE HIRSCH


  Aus den Aufzeichnungen von Dr. Watson


  24.10.1913, Dresden


  Auf der Straße lupfte ich meinen Hut und wischte mir mit einem Schnupftuch den Schweiß von der Stirn. Das war das Zeichen für Holmes, sich mit mir in einer halben Stunde auf der Parkbank am Gustav-Adolf-Platz zu treffen. Auf dem Weg dorthin wendete ich alle Tricks an, die ich kannte, um einen etwaigen Verfolger zu enttarnen: Ich betrachtete ausgiebig Schaufensterauslagen und beobachtete dabei im Spiegelbild die Passanten hinter mir. Ich schritt mal schneller und mal langsamer aus und versuchte auf diese Weise herauszufinden, ob ein anderer Fußgänger sich bemühte, stets den gleichen Abstand zu mir einzuhalten. Das eine Mal rannte ich ganz unvermittelt los, ein anderes Mal machte ich auf dem Absatz kehrt und ging den gleichen Weg zurück. Doch ich konnte keinen Abgesandten der finsteren Mächte um Colonel Moran entdecken.


  Schließlich setzte ich mich auf die Parkbank und beobachtete die Leute, die Kutschen und die Automobile. Ich bemerkte nichts, was meinen Argwohn erweckt hätte.


  Irgendwann fragte mich Holmes: »Was ist schiefgegangen?«


  Ich schrak zusammen, denn ich hatte ihn nicht kommen hören. Mein Freund konnte sich noch immer lautlos anschleichen wie ein Apatsche.


  Ich antwortete ihm: »Nichts ist schiefgegangen. Moriarty hat Lungenkrebs und liegt in einem Sanatorium.« Dann erzählte ich ihm die ganze Geschichte.


  Holmes stellte mir viele Fragen. Er wollte alle Einzelheiten wissen. Ganz besonders interessierte ihn das Aussehen der Familienporträts in der Halle und ob es im Haus nach Tabakrauch gerochen hätte.


  »Weshalb ist das wichtig?«, wollte ich wissen.


  »Weil wir daraus Rückschlüsse ziehen können, seit wann die Villa verwaist ist und ob die Angaben der Freiin stimmen. Wie wir annehmen können, darf dort nur die Herrschaft rauchen. Für die Dienerschaft ist der Tabakkonsum tabu. Ray Morti war, jedenfalls laut der Aussage seiner Hausdame, ein starker Raucher. Aber dummerweise ist dein Geruchssinn ebenso verdorben wie der meinige. Wir beide sind kein Kostverächter und sprechen nur gar zu gerne einem guten Tabak zu. Ich habe zwar einen wunderbaren wissenschaftlichen Aufsatz zum Thema Über die Unterscheidung der Asche von verschiedenen Tabaksorten verfasst und kann hundertvierzig Arten von Pfeifen-, Zigarren-und Zigarettentabak auseinanderhalten. Dies gelingt mir aber nur mit den Augen und nicht mit der Nase. Wäre ein Nichtraucher an deiner beziehungsweise an unserer Stelle gewesen, könnte er mit ziemlicher Bestimmtheit sagen, wann in der Villa die letzte Zigarette ausgedrückt oder die letzte Pfeife ausgeklopft wurde.«


  Holmes hatte recht. Ich erinnerte mich an eine Episode aus meiner Jugendzeit. Ich hatte heimlich in einem Zimmer geraucht. Die Eltern kamen vorzeitig zurück. Ich riss die Fenster weit auf, wedelte mit einer Zeitung und lutschte ein Pfefferminzplätzchen. Es half alles nichts. Meine Mutter konnte ich mit diesen albernen Tricks nicht hinters Licht führen.


  Ich erzählte weiter. Holmes teilte viele meiner Schlussfolgerungen, wenn auch längst nicht alle. »Der alte Klaus muss mehr als ein einfacher Dienstbote sein, sonst dürfte er sich nicht solche Nachlässigkeiten gestatten. Aber egal, in einem Punkt hast du völlig recht. Wir haben hier nichts mehr verloren. Das Anmieten der Wohnung war trotzdem keine Fehlinvestition. Mit ihr verfügen wir über ein bequemes Schlafquartier und einen sicheren Rückzugsort. Nun folgt der nächste Streich. Wir besuchen Dr. Alexander von Schleuben-Aumont an seiner Arbeitsstätte. Es kann nicht schwer sein, das Sanatorium ausfindig zu machen.«


  In diesem Moment fiel mir wieder ein, woher ich von dem Wunderheiler wusste. »Ich kenne den Mann! Ich habe über ihn im Königlich Sächsischen Anzeiger gelesen, als wir mit unseren Nachforschungen in der Bibliothek vom Börsenverein beschäftigt waren.« Dann berichtete ich, was mir von dem Artikel noch im Gedächtnis haften geblieben war.


  Holmes überlegte eine Weile, dann wies er auf ein Haus, das links neben dem Fremdenhof zum Schwedenkönig stand.


  Ich zuckte mit den Schultern. Ich wusste nicht, was er mir mit dieser Geste sagen wollte.


  »Sieh nur genau hin!«


  »Es ist ein vierstöckiges Gebäude mit grauem Putz. In der zweiten Etage hängt Wäsche aus dem Fenster. Daraus kann ich schlussfolgern, dass es sich um ein ganz gewöhnliches Mietshaus handelt.«


  »Nicht schlecht für den Anfang. Aber es stimmt nicht ganz. Was hängt direkt neben der Eingangstür?«


  »Ein Messingschild. Es ist groß genug. Ich kann von hier aus erkennen, was auf ihm steht: Dr. med. Karl Hasse, Geheimer Medizinalrat, Neurologe. Dieser Name sagt mir aber nun wirklich nichts.«


  »Ganz im Gegenteil, er verrät uns, dass es sich um einen Kollegen von Dr. Alexander von Schleuben-Aumont handelt. Es gibt nun zwei Möglichkeiten. Entweder Dr. Hasse steht den Praktiken des Scharlatans ablehnend gegenüber oder er bewundert den großen Meister. Auf jeden Fall kann er uns mit einigen Informationen versorgen, die wir auf anderem Weg nur sehr viel mühevoller erlangen würden. Wenn der Medizinalrat ein Freund des Wunderdoktors ist, wird er uns einiges von dem erzählen wollen, was er über ihn weiß. Falls es sich jedoch um einen Feind handelt, sieht die Sache schon ganz anders aus. Dann wird uns Dr. Hasse restlos alles berichten. Was meinst du, lieber Watson, welche von den beiden Varianten ist die wahrscheinlichere? Freund oder Feind?«


  »Gar keine, es steht fünfzig zu fünfzig.«


  Holmes lächelte. »Invidia, der Neid, ist eine der sieben biblischen Todsünden. Im Gegensatz zur Völlerei, zur Wollust und zur Faulheit verschafft sie keine Befriedigung. Der Neid geht mit der Eifersucht und mit der Missgunst einher, nagt am eigenen Ego und löst ein Minderwertigkeitsgefühl aus. Ich wette hundert zu eins, dass Dr. med. Hasse neidisch auf seinen Kollegen von Schleuben-Aumont ist. Und zwar deshalb, weil er als Geheimer Medizinalrat in dieser anrüchigen Gegend praktizieren muss, während seinem feinem Herrn Kollegen die gebratenen Tauben in den Mund fliegen.«


  *


  Das Wartezimmer hatte schon bessere Tage gesehen. Wir saßen auf einer verschlissenen Lederbank. Die eingestaubten Topfpflanzen auf der Fensterbank kümmerten vor sich hin und schienen nur noch darauf zu warten, dass sie eine barmherzige Seele von ihrem traurigen Dasein erlöste. Auf einem wackeligen Tischchen lag ein Stapel zerfledderte Journale. Das Titelblatt der obersten Gazette berichtete von der Belagerung der Sidney Street im Londoner East End, wo sich Scharfschützen der Scots Guard ein Feuergefecht mit baltischen Anarchisten geliefert hatten. Das war am 3. Januar 1911 gewesen.


  Uns gegenüber hatte ein Mann von Anfang bis Mitte fünfzig in abgetragener Kutscherkleidung Platz genommen. Er würdigte die Zeitschriften keines Blickes. Wahrscheinlich hatte er sie bei früheren Besuchen längst ausgelesen. Seine Audienz dauerte keine fünf Minuten. Danach wurden wir bereits empfangen.


  Dr. Hasse war ein kleiner, kahlköpfiger Mann. Er trug ein tailliertes, weißes Leinengewand, das hinunter bis zu den Schuhen reichte. Sein Gesicht lief blaurot an, als er den Namen des Wunderheilers hörte. »Der Bursche ist eine Schande für die Wissenschaft. Er gehört hinter Gitter gebracht. Stattdessen residiert er in bester Lage auf dem Weißen Hirsch.«


  Ich erinnerte mich an die Prophezeiung der Zigeunerin. Auf dem Bahnhofsvorplatz von Mügeln hatte sie zu mir gesagt: Suchen Sie nach dem Hirsch, er wird Sie retten. Das war erst zwei Tage her. Mir kam es so vor, als wären seitdem mehrere Wochen vergangen.


  »Was ist das, der Weiße Hirsch?«, wollte Holmes wissen.


  Dr. Hasse erklärte: »Im Jahr 1685 erwarb der kurfürstliche Kapellmeister Christoph Bernhard einen Weinberg hier in der Nähe von Dresden und richtete dort eine Schänke ein. Er gab ihr den Namen Der weiße Hirsch. Im Laufe der Jahrhunderte entwickelte sich das Gebiet zu einem Ausflugsort. 1838 entstand daraus die Landgemeinde Weißer Hirsch. 1872 kaufte der Seifenfabrikant Ludwig Küntzelmann in dieser Gegend alle größeren Ländereien auf, parzellierte sie und begründete eine ›Colonie der Villen und Sommerfrische‹. Das war für die damalige Zeit eine revolutionäre Idee gewesen. Es wurden Bäume gepflanzt, Spazierwege angelegt und Bänke aufgestellt. Alle rauch-und lärmbelästigenden Anlagen waren verboten. 1875 erhielt der Weiße Hirsch den Namenszusatz ›klimatischer Kurort‹. Zwölf Jahre später eröffnete der Arzt und Naturheiler Dr. med. Heinrich Lahmann das erste Sanatorium. Es erlangte in kürzester Zeit Weltruhm und wurde jährlich von bis zu siebentausend Patienten aufgesucht. Das Klientel war mehr als wohlhabend. Bald gehörte es zum guten Ton, auf dem Weißen Hirsch zu kuren. Weitere Sanatorien folgten.«


  Holmes unterbrach: »Was dann passierte, liegt auf der Hand, denn Geld zieht Geld an. Der Ort entwickelte sich zu einer gehobenen Wohngegend.«


  »Stimmt genau. Viele Künstler, Wissenschaftler, Fabrikanten und hohe Staatsbeamte residieren dort. Sie sorgten dafür, dass der Weiße Hirsch kurz vor der Jahrhundertwende an das Dresdener Straßenbahnnetz angebunden wurde.«


  Holmes nickte. »Nun kann ich mir in etwa ein Bild vom Weißen Hirsch machen. Auf welche Weise kam Dr. Alexander von Schleuben-Aumont ins Spiel?«


  »Der berühmte Lungenspezialist Prof. Dr. Wilhelm Bruchelt, Präsident der Sächsischen Ärztekammer und Mitglied im Reichs-Ärztekammerausschuss, hatte vor rund zehn Jahren auf dem Weißen Hirsch mehrere zusammenhängende Parzellen in einer Gesamtgröße von einigen Hektar erworben. Die darauf befindlichen Villen ließ er zu einer Lungenheilstätte umbauen, die inzwischen aus fünf separaten Häusern besteht. Vor etwa drei Jahren trat dort Dr. Alexander von Schleuben-Aumont eine Stelle als Oberarzt an. Er kam auf Empfehlung des bekannten Tabakfabrikanten Ray Morti. Ich hatte mich auch beworben, fand aber keine Berücksichtigung. Professor Bruchelt, der inzwischen das siebzigste Lebensjahr vollendet hat, zog sich nach und nach aus dem Alltagsgeschäft zurück. Er repräsentiert nur noch. Seinen Platz als Klinikdirektor nahm sein neuer Intimus ein. Von Schleuben-Aumont änderte nach und nach das Konzept. Er begann wissenschaftlich anerkannte, medizinische Methoden mit okkulter Quacksalberei zu verquicken. In einem nächsten Schritt öffnete er das Sanatorium für die Heilbehandlung aller möglichen anderen Krankheiten. Wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf, sind die Erfolge sensationell.«


  »Wie ist das möglich?«, wollte ich wissen. »Beispielsweise gibt es gegen die Tuberkulose keine spezifischen Medikamente. Kreosot[1] und andere verwandte Mittel dienen lediglich dazu, die Nahrungsaufnahme anzuregen, auf diese Weise den Ernährungszustand zu verbessern und so letztendlich den Heilungsprozess günstig zu beeinflussen. Alle Versuche, zimtsaures Natron in die Blutgefäße einzuspritzen, um auf diese Weise die Genesung zu befördern, sind gescheitert. Ich kann mir deshalb beim besten Willen nicht vorstellen, dass Mesmerismus und Ätherisches Sehen helfen könnten.«


  »Für die Tuberkolose trifft das sicherlich zu«, antwortete Dr. Hasse. »Die Sterblichkeitsquote nach Ausbruch der Krankheit liegt innerhalb der ersten fünf Jahre unverändert bei 75 Prozent. Doch der Glaube versetzt bekanntlich Berge. Es gibt viele andere Leiden, bei denen die Kräfte der Selbstheilung eine alles entscheidende Rolle spielen. Dr. Alexander von Schleuben-Aumont verfügt offenbar über eine hypnotische Gabe, diese Selbstheilungsprozesse in Gang zu setzen.«


  »Daran kann ich auf Anhieb nichts Negatives erkennen«, wandte Holmes ein. »Es ist doch völlig gleichgültig, ob dieser positive Effekt durch Autosuggestion oder durch ein Induktorium[2] hervorgerufen wird. Auf das Ergebnis kommt es an.«


  »Eben. Das ist ganz genau meine Meinung«, erwiderte Dr. Hasse. »Auf das Ergebnis kommt es an. Ich bin dem Eid des Hippokrates verpflichtet, und ich halte mich strikt daran. Für mich steht das Wohl meiner Patienten an oberster Stelle. Von Schleuben-Aumont ist nur an seinem eigenen Vorteil interessiert und eine Schande für den ärztlichen Berufsstand. Ich habe bereits mehrfach vergeblich gegen ihn interveniert. Die zuständigen königlichen Behörden und die Sächsische Ärztekammer können kein Fehl bei ihm entdecken, weil sie selbst involviert sind. Aber es gab bereits etliche Schwerkranke, die sterben mussten, weil ihnen die konventionelle Medizin verweigert wurde. Darüber hinaus weiß ich von mehreren verbürgten Fällen zu berichten, in denen sich Dr. Alexander von Schleuben-Aumont von Patienten, die längst dem Tode geweiht waren, noch kurz vor Toreschluss als testamentarischer Alleinerbe eintragen ließ.«


  »So etwas kommt doch überall auf der Welt vor«, erwiderte ich. »Das mag zwar moralisch verwerflich sein, aber die Justiz hat keine Handhabe dagegen.«


  »Sicherlich. Doch von Schleuben-Aumont handelt im höchsten Maße kriminell, wenn er den Sterbenden wider besseres Wissen Heilung durch ein Wundermittel verspricht. Doch das ist längst nicht alles.«


  »Reden Sie weiter«, forderte ihn Holmes auf.


  »Was ich jetzt sagen werde, vertraue ich Ihnen unter dem Siegel der strengsten Verschwiegenheit an. Es sind auch lediglich Gerüchte, die sich schwer beweisen lassen. Aber es gibt ernstzunehmende Hinweise darauf, dass Dr. Alexander von Schleuben-Aumont ganz gezielt schwerreiche Patienten aussucht, die alleinstehend sind und keine Erben haben. Diesen bedauernswerten Menschen verabreicht er langsam wirkende Gifte wie zum Beispiel Hungerkorn, das im Brot verbacken wurde.«


  »Meinen Sie mit Hungerkorn diesen Schmarotzerpilz, der die Form eines Roggen-, Weizen-, Gersten-oder Haferkorns annimmt und manchmal in Getreideähren steckt?«, fragte ich. »Bei uns wird er Mutterkorn genannt.«


  »Ganz genau. Dieser Schmarotzerpilz Claviceps purpurea ist auch als Hahnenkamm bekannt und gehört zur Abteilung der Askomyzeten. Eine akute Vergiftung hat Durchfall, Atembeschwerden, Brustschmerzen, Taubheit der Extremitäten, Konvulsionen und Erbrechen zur Folge. Es kommt zu einer Verengung der Blutgefäße. Der Tod tritt durch Atemlähmung und Herzstillstand ein.«


  »Mit Ihrer gütigen Erlaubnis wollen wir den feinen Herren ein wenig unter die Lupe nehmen«, beendete Holmes das Gespräch. »Wir danken Ihnen zutiefst für die überaus wichtigen Informationen und werden Ihnen gerne zum gegebenen Zeitpunkt über den weiteren Verlauf der Ereignisse berichten.«


  [1] Wird durch die Destillation vom Kohlenteer gewonnen und wurde auch als Holzschutzmittel eingesetzt.


  [2] Apparat zur Erzeugung elektrischer Ströme durch Induktion.


  
    6. Kapitel


    Große Ungelegenheiten


    »Ja, Watson. In meiner gesamten Laufbahn

    habe ich dergleichen noch nicht erlebt.«


    Jô Soares, Sherlock Holmes in Rio

  


  DAS SANATORIUM


  Aus den Aufzeichnungen von Dr. Watson


  24.10.1913, Dresden


  In Dresden gingen wir am Landungsplatz unterhalb des Brühlscher Gartens an Bord eines jener weißen Linienschiffe, die mehrmals täglich auf einer festen Route verkehrten, und fuhren mit ihm die Elbe entlang. Durch seinen Schaufelradantrieb ähnelte unser Schiff ganz entfernt einem Mississippi-Dampfer. Es war allerdings viel flacher, weil ihm die oberen Deckaufbauten fehlten.


  Bei dieser Exkursion handelte es sich, wie sich leicht denken lässt, um keine Vergnügungsreise. Es gab einen triftigen Grund für unseren Ausflug: Wir kannten die Gegend um das Sanatorium bislang lediglich von einer topografischen Karte im Maßstab 1:25.000. Ehe wir uns mitten in das feindliche Gebiet begeben konnten, mussten wir uns mit den örtlichen Gegebenheiten auch persönlich vertraut machen. Vom Wasser aus hatten wir die beste Sicht auf den Weißen Hirsch. Bei einer gefährlichen Mission wie der unsrigen brauchten wir auch Orientierungspunkte für mögliche Fluchtwege. Nur Narren verlassen sich auf ihr Glück oder die Kunst der Improvisation.


  Nachdem unser Dampfschiff abgelegt hatte, spazierten wir über das lang gestreckte Deck und schauten uns gründlich um. An diesem späten Herbsttag waren kaum noch Ausflügler unterwegs. Zwei von ihnen erkannte ich sofort wieder: Es waren die beiden Gauner, die mich am Vortag auf dem Dresdener Altmarkt belästigt hatten. Auch sie erinnerten sich an mich, wie ich an ihren Gesichtern ablesen konnte. Ich machte Holmes auf die Halunken aufmerksam. Möglicherweise gehörten sie zu Colonel Morans Bande.


  Mein Freund musterte sie aufmerksam. »Der Linke ist der Anreißer. Er verfügt über die nötige Empathie und ein großes Redetalent. Das sieht man an seiner Mimik und Gestik«, stellte er fest. »Der schmächtige Bursche an seiner Seite ist der Dieb. Er hat geschickte Hände und trainiert ständig, indem er ein Münze palmiert. Sieh nur, wie geschickt er sie zwischen seinen dünnen, langen Fingern hin und her wandern lässt. Wir können keinen Ärger gebrauchen, und wir dürfen nicht darauf vertrauen, dass sie uns keine Scherereien machen werden. Also sollten wir auf Nummer sicher gehen und sie verscheuchen, ehe die Sache eskaliert.«


  Ich folgte dieser Aufforderung nur zu gern und hob drohend meinen Knotenstock. Dieser Wink mit dem sprichwörtlichen Zaunpfahl wirkte sofort. Dem Langfinger fiel vor Schreck das Geldstück aus der Hand. An der nächsten Anlegestelle stiegen die beiden Schufte aus und gaben Fersengeld. Ich schaute mich unauffällig an Bord um und musterte die übrigen Passagiere, konnte aber keine weiteren verdächtigen Elemente feststellen.


  Wie ich bereits eingangs erwähnt hatte, war das Schiff nur mäßig besetzt. Das brachte den Nachteil mit sich, dass wir nicht in einer Menschenmenge untertauchen konnten. Aber es hatte den Vorteil, dass es selbst an der Reling auf der landschaftlich schöneren Seite noch genügend freie Plätze gab. Wir setzten uns einem älteren Mann gegenüber, der in seinen grünen Lodensachen wie ein Förster wirkte und außer einem Rucksack und einem zusammengeschnürten Bücherstapel noch zwei größere Handkoffer mit sich führte. Ab und zu hielt er einen Feldstecher an die Augen, ließ ihn wieder sinken und lächelte versonnen.


  Holmes kannte keine Scheu. Wenn er es für angebracht hielt, sprach er jeden an, ob er ihm nun vorgestellt worden war oder nicht. So auch in diesem Fall. »Entschuldigen Sie bitte, mein Herr«, sagte er. »Sie sehen wie ein Einheimischer aus, der sich hier bestens auskennt. Wir hingegen sind zwei Feriengäste und zum ersten Mal in dieser Gegend unterwegs. Bitte erklären Sie uns doch freundlicherweise das Landschaftspanorama, sobald wir das Weichbild der Stadt verlassen haben. Aber natürlich nur, falls wir Ihnen damit keine Ungelegenheiten bereiten.«


  »Keinesfalls. Sie bereiten mir keine Ungelegenheiten. Und in der Tat, Sie haben recht. Ich stamme aus einem der Orte hier in der Nähe. Das haben Sie brillant erraten.«


  »Nein, nein, das hat mit Brillanz nichts zu tun. Ich habe lediglich aus einigen Äußerlichkeiten meine Schlussfolgerungen gezogen.«


  »Da bin ich aber gespannt. Woran lassen sich meine Herkunft oder vielleicht sogar meine Deszendenz[1] erkennen? An dem vielen Ballast, den ich bei mir trage? Wirke ich wie ein Kleinkrämer, der sich auf dem Weg zu seinem Laden befindet?«


  »Keineswegs«, entgegnete Holmes. »Ihr Gepäck deutet auf etwas völlig anderes hin. Es ist evident, dass Sie geradewegs von einer Kur kommen. Nein, ein Fremder können Sie aus mehreren anderen Gründen nicht sein, von denen jeder einzeln betrachtet sicher bedeutungslos sein würde, die aber in ihrem Zusammenspiel einen Sinn ergeben. Also der Reihe nach. Erst einmal tragen Sie weder eine Schutzbrille mit getönten Gläsern gegen zu starkes Sonnenlicht noch einen Strohhut noch einen mit Stocknägeln verzierten Stecken bei sich. Aber es gibt weitere Indizien. Wie ich beobachten konnte, blättern Sie in keinem Baedeker-Reiseführer, wie es die meisten Freizeitreisenden tun. Sie halten keine Landkarte in den Händen und starren nicht verzückt in die Flusslandschaft hinaus. Letzteres tun Sie nicht, weil Sie sich schon lange an ihre Schönheit gewöhnt haben.«


  »Sie haben eine Kleinigkeit übersehen: Nämlich den Feldstecher, den ich um meinem Hals trage.«


  »Wenn Sie hie und da durch Ihr Fernglas schauen, dann nicht, um sich an dem herrlichen Panorama zu erfreuen. Nein, Ihnen geht es um winzige Details. Sie erkunden den Fortschritt auf einer Hausbaustelle oder den Stand der Fällarbeiten in einem Waldstück. Dies bedeutet zweierlei. Zum einen, dass Sie sich hier gut auskennen, und zum anderen, dass Sie mehrere Wochen lang nicht zu Hause waren.«


  Unser Sitznachbar meinte verwundert: »Das ist starker Tobak. Sie können in mir lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch. Ich erzähle Ihnen gleich alles, was Sie wissen wollen. Zuerst müssen Sie mir aber noch verraten, woher Sie die Sache mit der Kur wissen. So viel Zeit muss sein. Außerdem ist die Stadtgrenze noch nicht in Sicht.«


  »Nun, im Gesicht, am Hals und an den Händen sind Sie auf eine gleichmäßige Weise sonnengebräunt, wie es in diesen Breitengraden nur jemand sein kann, der mehrere Wochen lang tagtäglich ausgedehnte Spaziergänge am Meer unternommen hat. Der Rucksack dort diente zum Transport der Lunchpakete und einer undichten Trinkflasche, wie mir die Fettflecke und die Wasserränder offenbaren. Die Pausen zwischen Ihren Wanderungen haben Sie in einem Strandkorb mit jenem Stapel Bücher zugebracht, den Sie zusammengeschnürt bei sich tragen. Sie hatten genügend Zeit zum Lesen, denn obwohl sich reichlich schwere Kost darunter befindet, sind selbst bei den dicken Romanen alle Seiten aufgeschnitten. Last but not least befindet sich in Ihren Hosenumschlägen etwas feiner Sand, der sich auch mit dem unbewaffneten Auge leicht erkennen lässt. Eine Hausangestellte im Kurhotel war reichlich nachlässig. Sie hat Ihre Sachen nicht ordentlich ausgebürstet.«


  »Nun gut, das liegt ja alles auf der Hand. Doch Sie erraten keinesfalls, in welchem der zahlreichen Seebäder ich meine Badekur absolviert habe. War es Travemünde, die Insel Helgoland oder das schöne Binz auf Rügen?«


  »Die Frage nach dem richtigen Seebad ist einfach zu beantworten. Oder sollte das nagelneue Etikett mit der Aufschrift Kaiserbad Heringsdorf aus purem Zufall an Ihrem braunen Lederkoffer kleben?«


  Der Mann lachte und reichte uns die Hand: »Gestatten Sie, meine Herren. Mein Name ist Bruno Wohlfeil, Geheimer Regierungsrat aus Pillnitz. Bezüglich des pflichtvergessenen Dienstmädchens liegen Sie allerdings falsch. Kurz vor meiner Abreise war ich nämlich noch ein letztes Mal am Strand spazieren. Es wehte eine leichte Brise, die reichlich Sand aufwirbelte.«


  Nachdem auch wir beide uns vorgestellt hatten (freilich ohne unsere Profession und den wahren Grund unseres Ausflugs zu erwähnen), erfuhren wir von Bruno Wohlfeil so mancherlei interessante Details über die Gegend ringsum. Beispielsweise, dass in die grüne Hügellandschaft im Nordosten Orte mit seltsamen Namen wie Bühlau, Rochwitz und Wachwitz eingebettet waren. Wieder einmal musste ich konstatieren, wie viel leichter es sich durch das Leben kommen ließ, wenn man nur seine Scheu überwinden konnte, auf fremde Menschen offen zuzugehen.


  Mit dem bloßen Auge konnten wir wunderbare Villen erkennen, die den Dresdner Prunkbauten in nichts nachstanden. In dieser wundervollen Flusslandschaft existierte also nicht das Elbflorenz, sondern es gab gleich mehrere davon. Wie die Glieder einer Perlenschnur lagen diese Kleinode aufgereiht vor uns. Ich kannte nicht viele Orte auf dieser Welt, wo ich gerne meinen Lebensabend verbracht hätte. Die Dresdner Umgebung stand von nun an mit ganz oben auf der Liste. Langsam begann ich zu verstehen, was James Moriarty und Colonel Moran hierhergezogen hatte.


  »Das dort drüben ist die berühmte Standseilbahn, die von Loschwitz hinauf zum Weißen Hirsch führt«, erklärte uns der Geheime Regierungsrat. »Sie wurde 1895 mit Dampfbetrieb eröffnet und vor vier Jahren auf elektrischen Strom umgestellt. In den Anfangsjahren diente sie vor allem dazu, tagsüber Baumaterialien, Pferde und Rinder nach oben zu schaffen, und nachts, die in den Häusern eingesammelten Fäkalien nach unten zu transportieren. Links dort drüben können Sie die Schwebebahn erkennen. Sie verbindet die Ortschaften Loschwitz und Oberloschwitz. Der Begriff Schwebebahn ist allerdings völlig irreführend, denn die Bahn schwebt natürlich nicht, sondern sie hängt an festen Führungsschienen. Deshalb kann sie auch nicht herunterfallen.«


  Am nächsten Haltepunkt in Pillnitz gingen wir alle drei von Bord und ließen das Dampfschiff ohne uns weiter die Elbe entlangschippern. Bruno Wohlfeil empfahl uns noch ein gutes Speiselokal und zeigte uns den nächsten Halteplatz der Pferdedroschken. Dann verabschiedete er sich von uns mit freundschaftlichen Worten: »Wenn Sie einmal wieder in dieser Gegend weilen, kommen Sie mich bitte besuchen. Ich habe ein großes Haus. Gäste sind bei mir immer herzlich willkommen.«


  Das schöne Wetter und die frische Luft versetzten mich in Wanderlaune. Ich hätte die Region gerne zu Fuß erkundet, aber das ging natürlich nicht. Bei den Droschken war die Auswahl nicht sehr groß. Ein Zweispänner mit offenem Verdeck kam nicht infrage, weil wir in ihm wie auf dem Präsentierteller gesessen hätten. Stattdessen nahmen wir ein schlichtes Coupé, also eine geschlossene, vierrädrige Kutsche. Wir hatten die Kabine für uns allein, währenddessen der Fahrer vorn auf seinem Kutschbock saß und ein fröhliches Liedchen pfiff. Er ließ die Peitsche knallen, der Braune wieherte, und ab ging die Post. Die eisenbereiften Räder ratterten über das Kopfsteinpflaster.


  Wir waren erst wenige hundert Yards weit gekommen, als unmittelbar vor uns auf einer Kreuzung zwei unvorsichtige Automobilisten mit ihren Kraftwagen zusammenstießen und den Weg versperrten. Unser Kutscher brüllte: »Brr, brr«, und kurbelte mit aller Macht an der Bremse. Mit Müh und Not brachte er die Droschke kurz vor der Unfallstelle zum Halten. Aus einem kaputten Kühler zischte der Dampf. Eines der beiden Automobile war umgestürzt. Seine Räder drehten sich quietschend weiter. Auch unser Pferd hatte sich – wie wir alle – heftig erschreckt. Nun, durch die Fortdauer der bedrohlichen Geräusche, geriet es in Panik. Es buckelte, keilte aus und ruckte heftig an dem Coupé.


  Der Kutscher war von der Situation völlig überfordert. Vor lauter Dummheit fiel ihm nichts Besseres ein, als mit seiner scharfen Peitsche auf den armen Gaul einzudreschen. Ich konnte diesen Frevel nicht mit ansehen. Mit einem Satz, der in Anbetracht meines Alters äußerst gewagt war, sprang ich hinaus auf die Straße, hangelte mich wie ein Artist auf den Kutschbock hinauf und versetzte dem Pferdeschinder eine kräftige Ohrfeige. Sie brachte ihn wieder zur Besinnung. Er glotzte mich verwundert an. Sein Mund blieb weit offen stehen.


  Das Pferd hingegen wurde noch nervöser. Es verdrehte die Augäpfel und stand kurz vor einem Kollaps. Glücklicherweise wusste ich, was ich in einem solchen Fall zu tun hatte. Ich stieg vom Kutschbock und näherte mich dem verängstigten Wesen von der rechten Seite her. Dank der stabilen Deichsel bestand dort kaum die Gefahr, von einem der Hufe getroffen zu werden. Ich beugte mich zum Kopf des traumatisierten Tieres hinunter und umfasste sein rechtes Ohr. Dann begann ich tröstend zu flüstern. Nach kurzer Zeit beruhigte sich das Droschkenpferd wieder. Es hörte auf zu zittern und zu stampfen. Sein Pulsschlag verlangsamte sich. Schließlich übermannte es eine Regung, wie sie auch den Menschen in Stresssituationen zu eigen ist: Es begann äußerst geräuschvoll (und ebenso geruchsintensiv) zu äpfeln.


  Nachdem ich wieder im Wagen saß, fragte mich Holmes: »War das eben ein Versehen, dass du an das Pferd von der rechten Seite aus herangegangen bist? Nach bewährter europäischer Tradition wird doch alles von links gemacht: Führen, Satteln, Auf-und Absitzen?«


  »Was viele Menschen schon seit langer Zeit tun, kann trotzdem falsch sein. Im Krieg in Afghanistan habe ich durch meine eigene Erfahrung herausgefunden, dass die Kommunikation mit einem Pferd von der rechten Seite aus viel einfacher ist. Beispielsweise konnten in meiner Einheit selbst die räudigsten Klepper sämtliche Soldaten an ihren Stimmen unterscheiden. Das klappte umso besser, wenn die betreffende Person rechts von den Pferden stand und sprach.«


  »Nun, das wird sicherlich etwas mit den beiden Hirnhälften zu tun haben. Die sind nämlich für unterschiedliche Aufgaben zuständig. Beim Menschen ist die linke Hirnhälfte unter anderem für die rechte Körperseite und für das Wortgedächtnis verantwortlich. Offensichtlich ist es bei Pferden ähnlich«, stellte Holmes fest. »Aber eine Frage habe ich noch: Was hast du dem Droschkengaul ins Ohr geflüstert, um ihn wieder zur Räson zu bringen?«


  Ich lächelte. »Pferde können zwar sehr viele Stimmen auseinanderhalten, aber nur sehr wenige Worte. Deshalb ist nicht der Inhalt der Sätze entscheidend, sondern der Rhythmus der Rede und die Sprachmelodie.«


  »Das habe ich begriffen. Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Was genau hast du zu dem Pferd gesagt?«


  »Ganz einfach: The wiser head gives in.«[2]


  Mehrere handfeste Männer hatten inzwischen das umgestürzte Automobil aufgerichtet und beiseitegeschoben. Unsere Fahrt ging weiter. Wir ließen uns auf direktem Weg zum Sanatorium von Professor Bruchelt fahren. Es gab keine weiteren Zwischenfälle. Holmes hatte die Karte auf seinem Schoß zu liegen. Er ließ die Blicke schweifen und prägte sich die Gegend ein. Ich war mir sicher, dass er sich auch in stockdunkler Nacht bestens zurechtfinden würde. Es ging immer höher hinauf. An so mancher Steigung hatte das Pferd ganz schön zu kämpfen.


  Als Knabe hatte ich es geliebt, im Winter die verschneiten Hügel vor meinem elterlichen Haus mit einem Hörnerschlitten hinabzusausen. Hier auf dem Weißen Hirsch mit seinen steilen und kurvenreichen Abfahrten musste das Rodeln noch wesentlich mehr Spaß machen. Im nächsten Moment kam mir mein vorgerücktes Alter in den Sinn. Ich musste seufzen. Meine morschen Knochen taugten schon längst nicht mehr für Vergnügungen solcher Art.


  Schräg gegenüber vom Sanatorium ließen wir die Droschke halten und stiegen aus. Holmes ging nach vorn und entlohnte den Kutscher. Seine linke Backe glühte feuerrot. Bald würde sie sich blau verfärben. Ich hatte kein Mitleid mit dem Mann. Er wirkte verschreckt und wagte es nicht, mich anzusehen.


  Ich atmete tief ein und ließ das Panorama auf mich wirken. Nach dem ausführlichen Bericht von Dr. Hasse hatte ich mir vor meinem geistigen Auge ausgemalt, wie die Heilstätte in etwa aussehen könnte. Meine kühnsten Erwartungen wurden von der Realität weit übertroffen.


  Das Gelände des Sanatoriums war riesengroß. Es bestand hauptsächlich aus einer gepflegten Parklandschaft, die sich irgendwo im Nirgendwo verlor. »Hier möchte ich alt werden«, stieß ich hervor. »Das ist noch weitaus besser als eines dieser Herrenhäuser unten am Fluss.« Auf meiner Beliebtheitsskala war Elbflorenz eine Stufe tiefer gerutscht. So schnell konnte es gehen.


  Das Zentrum war ein gigantisches, burgähnliches Gebäude mit funkelnden Zinnen, allerlei hübschen Türmen, überdachten Balkonen und weitläufigen Terrassen. Eine überdachte Wandelhalle bildete den Abschluss nach vorn zur Straße. Die breite Einfahrt wurde von zwei eingeschossigen, massiven Pavillons mit kuppelartigen Dächern flankiert. Von Ferne schimmerten mehrere verstreut liegende Villen weiß durch die Bäume.


  »Das sieht nach sehr, sehr viel Geld aus«, flüsterte ich betroffen. »Wenn James Moriarty hier tatsächlich seine Hände mit im Spiel haben sollte, verdient er zweifellos den Beinamen eines leuchtenden Gestirns. Dann kann sich ihm nichts und niemand mehr in den Weg stellen.«


  »Irrtum, mein Freund. Wir können es – und wir werden es«, korrigierte mich Holmes.


  Auf dem Sanatoriumsgelände herrschte ein geschäftiges Treiben. Schwestern in gestärkten Trachten, Gärtner in grauen Arbeitssachen, Patienten in Krankenhauskitteln und ihre Angehörigen im Sonntagsstaat wimmelten hin und her wie in einem Ameisenbau. Vorne am Tor stand ein Pförtner in einer schwarzen Uniform. Jedes einoder ausfahrende Fahrzeug wurde von ihm gründlich kontrolliert. Die Schranke ging erst nach oben, wenn der Wachmann seinem Kollegen im Häuschen das entsprechende Zeichen gab.


  Aber ich beobachtete nur, ich analysierte nicht. Holmes hingegen ließ sich von dem glanzvollen Erscheinungsbild nicht blenden. Ihm schossen ganz andere Gedanken durch den Kopf. »Dieses Sicherheitssystem taugt nicht die Bohne«, konstatierte er sofort. »Die flachen Mauern lassen sich problemlos überwinden. Ich kann nirgendwo Barrieren aus Stacheldraht entdecken. Die Schranke ist ein Witz. Jeder robuste Lastkraftwagen kann dort durchbrechen. Bei einem harten Aufprall wird der dünne Schlagbaum wie ein Streichholz zersplittern, glaube mir. Es gibt keine Hunde, und ich kann auch keine weiteren Posten entdecken.«


  »Ein Sanatorium mit Stacheldrahtverhau würde nicht nur albern aussehen, sondern auch mögliche Kunden abschrecken«, gab ich zu bedenken. »Die Wachmannschaft wird ganz gewiss bei Einbruch der Dunkelheit verstärkt werden. Was wir sehen, sind also nur Potjomkinsche Dörfer. Die sensiblen Bereiche werden ganz gewiss weiter hinten liegen.«


  »Da magst du wohl recht haben. Doch kein Problem, wir werden es herausfinden. Und zwar machen wir es folgendermaßen«, meinte mein Freund und entwickelte sogleich seinen Plan. »Du meldest dich in dem Pavillon links von der Einfahrt an. Dort hängt nämlich ein Schild, auf dem das Wort Patienten geschrieben steht. Ich schlussfolgere, dass von dort aus die Neuankömmlinge auf die unterschiedlichen Stationen verteilt werden. Nun zu meinem Part: Ich benutze den anderen Eingang mit der Aufschrift Besucher. Alles klar?«


  »Nichts ist klar. Ich fühle mich zurzeit überhaupt nicht krank. Ich würde gern alles vermeiden, was diesen Zustand ändern oder gefährden könnte. Deshalb werde ich nicht von deiner Seite weichen. Gleiche Brüder, gleiche Kappen! Mitgefangen, mitgehangen. Geteiltes Leid ist halbes Leid.«


  »Das ist zwar gut gedacht, aber leider völlig ausgeschlossen. Du kannst mich nicht begleiten. Einer von uns beiden muss einen Einblick in die internen Abläufe bekommen. Das geht nur auf zwei Wegen: entweder als Arzt oder vom Krankenbett aus. Eine Bewerbung als Butler ist eine Sache, eine Bewerbung als Mediziner eine ganz andere. So etwas lässt sich nicht übers Knie brechen. Da musst du jede Menge an Papieren vorlegen. Eine Promotionsurkunde lässt sich viel schwerer fälschen als ein simples Empfehlungsschreiben. Ein Patient hingegen wird sofort aufgenommen. Er benötigt keine gültigen Papiere, sondern lediglich eine gut gefüllte Brieftasche. Das Risiko, erkannt zu werden, ist gering. Selbst ein Absolvent der Medizinischen Fakultät der Universität London des Jahrgangs 1872 bis 1878, der sich hier als Arzt im Sanatorium betätigen sollte, wird in einem Patienten namens John Woodland kaum seinen ehemaligen Kommilitonen John Watson erkennen können. Lange Rede, kurzer Sinn: Von uns beiden bist du aufgrund deiner medizinischen Ausbildung für diese Aufgabe prädestiniert. Dir kann niemand ein X für ein U vormachen. Du kannst auf Anhieb erkennen, welche medizinische Verordnung Mumpitz ist und welche Heilbehandlung auf einer wissenschaftlichen Grundlage basiert. Ich werde mich unterdessen unter die Leute mischen und auf die Stimme des Volkes hören.«


  »Und wenn du einen schrillen Laut vernimmst, dann wird es der Jubelschrei von Colonel Moran sein, nachdem er mir einen Dolch zwischen die Rippen gejagt hat. Mein Todesröcheln folgt danach«, bemerkte ich sarkastisch.


  »Du kannst mir vertrauen, dir wird nichts passieren«, versuchte Holmes mich zu beruhigen. Allerdings fehlte es ihm an den passenden Argumenten. Auch seine folgenden Worte waren nur ein schwacher Trost: »Und denke immer bitte daran: Auch wenn du mich weder sehen noch hören kannst, werde ich trotzdem immer ganz dicht in deiner Nähe sein.« Er hielt inne und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich will dich nicht zwingen. Wir könnten es auch umgedreht machen. Meine medizinischen Kenntnisse reichen zwar bei Weitem nicht an die deinigen heran, aber sie sind immer noch überdurchschnittlich. Auch ich lasse mich nicht so leicht hinters Licht führen. In diesem Fall müsstest du…«


  »Lass es gut sein. Wir machen es so, wie du vorgeschlagen hast«, unterbrach ich ihn. Ich fühlte mich wie ein todgeweihter Gladiator, der in die Arena zu den Löwen steigt. Ich konnte nur hoffen, dass Cäsar in meinem Fall den Daumen hob und nicht senkte.


  *


  Ich hatte ein Einzelzimmer bekommen. Es war penibel sauber und relativ spartanisch mit weißen Krankenhausmöbeln, einem Sessel am Fenster, einem Stuhl am Bett und einem Waschbecken eingerichtet. Der Schrank mit seinen glänzenden Schleiflacktüren stand leer. Außer meiner Brille hatte ich keine persönliche Habe mehr bei mir behalten dürfen. Aus hygienischen Gründen, die mir nicht so richtig einleuchten wollten, musste ich mich meiner Leibwäsche, der Oberbekleidung und der Schuhe entledigen. Die Sachen wurden in einer speziellen Kleiderkammer aufbewahrt. Ich steckte nun in einem knöchellangen, hellblauen Nachthemd. Der dazu passende Morgenrock lag über dem Besucherstuhl. Zwei graue Filzpantoffeln, die unter meinem Bett neben dem Nachttopf standen, vervollständigten das Ensemble.


  »So sind hier nun mal die Vorschriften. Und wem das nicht passt, der kann gerne wieder gehen«, hatte mir die ruppige Oberschwester bei der Aufnahme mitgeteilt. Sie war eine stämmige Frau jenseits der fünfzig, die sich an einem dichten, schwarzen Flaum auf der Oberlippe erfreuen konnte.


  Glücklicherweise hatte Holmes die strenge Kleiderordnung vorausgesehen. Die meisten Patienten auf dem Gelände trugen nämlich einheitliche Krankenhauskittel. In meinen Taschen war nichts von Wert zurückgeblieben. Holmes musste außer seiner persönlichen Habe nun auch noch meinen Revolver, den Knotenstock, die goldene Uhr und meine Brieftasche mit sich herumschleppen.


  Bis auf den Umstand mit der Kleiderkammer, der mich reichlich irritierte, war bei der Aufnahme alles glattgegangen. Ich hatte mich auf eine Empfehlung der Freiin von Dombusch berufen. Das war noch nicht einmal gelogen gewesen. Schließlich hatte ich erst durch sie von der Existenz dieses Sanatoriums erfahren. Als ich mein Krankheitsbild beschreiben sollte, gab ich vor, an starken Schüben von Schwermut, anfallartigen Kopfschmerzen, zeitweiligem Herzrasen und Blutanwallungen zu leiden, wobei letztere mit Schwindelanfällen, Angstgefühl und Beklemmung einhergingen.


  Aufgrund dieser Symptome hatte ich einen Platz im Haus Sonnenschein zugewiesen bekommen. Pro Tag kostete mich der Aufenthalt einhundert Mark. Das war so viel, wie ich als Butler im Monat verdient hätte. Ich musste eine Woche im Voraus bezahlen.


  Nun lag ich im Bett und langweilte mich. Zum Abendbrot vor gut zwei Stunden hatte es eine Auswahl jener Speisen und Getränke gegeben, mit denen in allen Spitälern der Welt die Kranken gequält werden, nämlich ungewürzten Haferschleim, eine Scheibe altbackenes Weißbrot ohne Belag und wahlweise eine Kanne Pfefferminz-oder Kamillentee.


  Um acht Uhr am Abend erschien die schnurrbärtige Oberschwester noch einmal bei mir im Zimmer. Sie fühlte den Puls, steckte mir ein Fieberthermometer in den Mund und notierte die Ergebnisse auf einem Krankenblatt.


  »Morgen wird ein schwerer Tag für Sie werden, mein lieber Herr Woodland. Sie müssen eine ganze Reihe von Untersuchungen über sich ergehen lassen. Zuerst werden Sie zur Ader gelassen. Das Blut erfährt nämlich bei vielen Krankheiten tiefgreifende Veränderungen, die unter dem Mikroskop sichtbar gemacht werden können. Anschließend haben Sie Konsultationen bei verschiedenen Ärzten. Es geht um die Anamnese. Dazu müssen Sie über die Vorgeschichte Ihrer Krankheiten sprechen. Bitte versuchen Sie sich zu erinnern, wann Sie die ersten Symptome Ihrer zahlreichen Leiden bemerkt haben. Außerdem werden Sie gemessen, gewogen und müssen einige gymnastische Übungen vollführen. Danach erwartet Sie ein reichhaltiges Frühstück, und zwar Roggenspelze in Milchrahm, zwei leckere Lauchstangen und ein nahrhaftes Sellerieschnitzel. So, nun habe ich aber genug versprochen.« Mit diesen Worten reichte sie mir ein dickwandiges Pressglas, in dem eine ölige, braune Flüssigkeit schwappte. »Das ist Ihr Schlummertrunk, Herr Woodland. Er riecht und schmeckt zwar etwas streng, aber eine süße und angenehm duftende Arznei hilft bekanntlich nicht.«


  Ich wehrte ab. »Vielen Dank, ich leide zwar unter vielen Übeln, aber die Schlaflosigkeit zählt bislang nicht dazu.«


  »Papperlapapp«, meinte die Oberschwester. »Hier habe ich das Kommando. Runter damit, sonst werde ich ungemütlich.«


  Ich gab meinen schwachen Widerstand auf, setzte das Glas an die Lippen und trank es in einem Zug aus. Eine feurige Kugel sauste mir den Schlund hinab. Es brannte fürchterlich. Dann folgte ein jäher, völlig unerwarteter Brechreiz, dem ich nicht standhalten konnte. Der halb verdaute Haferschleim und der Kamillentee klatschten im hohen Bogen auf den Fußboden.


  Plötzlich konnte ich nicht mehr schlucken. Ich wollte etwas sagen, aber es ging nicht. Dann begannen starke Muskelkrämpfe. Die Schmerzen wurden schier unerträglich. Aber ich blieb bei vollem Bewusstsein. Trotzdem ich Arzt war, verstand ich nicht sofort, was mit mir vorging.


  Die Krankenschwester beobachtete mich amüsiert. »Das gefällt mir ausgezeichnet. Sie arbeiten sehr gut mit, mein lieber Dr. Watson. Nur keine falsche Scham. Das kann jedem passieren. Ich wische nur rasch die Schweinerei auf, die Sie hier eben verursacht haben. Gleich danach können Sie Ihren Gast empfangen, der sich noch zu solch später Stunde angesagt hat.«


  Ich zitterte, kalter Schweiß stand auf meiner Stirn, und ich fühlte mich hundeelend. Ich konnte mich nicht bewegen. Meine Zunge schwoll an. Ich fühlte, wie mein Pulsschlag immer langsamer wurde. In mir keimte ein schrecklicher Verdacht. Die Symptome ließen keinen Zweifel zu: Ich war vergiftet worden. Gleich würde ich sterben. Ich fühlte mich wie der Hauptdarsteller in einer Schmierenkomödie.


  Worauf tatsächlich Gevatter Tod an mein Bett trat und sich über mich beugte. Der Sensenmann war relativ jung. Er schien das vierzigste Lebensjahr noch nicht erreicht zu haben und stand in der vollen Blüte seiner Manneskraft. Von einem Totengerippe wie auf Albrecht Dürers berühmtem Kupferstich Ritter, Tod und Teufel war er weit entfernt. Er hatte dichtes, schwarzes Haar, freundliche, braune Augen und einen ausrasierten Vollbart. Seine Zähne waren weiß und ebenmäßig, seine Lippen rot und voll.


  Mein neuer Freund Hein wirkte friedfertig, ganz anders als ihn die späten römischen Dichter geschildert hatten, nämlich als ein zähnefletschendes Ungeheuer, welches mit seinen spitzen Fingernägeln seine Opfer zerfleischte. Nein, dieser sympathische Schnitter war eher der griechischen Mythologie entsprungen, ein Jüngling mit einer Fackel, der Sohn der Nacht, der Bruder des Schlafes.


  Schließlich begann der Tod zu sprechen: »Ich freue mich, dass wir uns endlich einmal persönlich begegnen, mein bester Dr. Watson. Ich habe schon sehr viel von Ihnen gehört und, seit Sie Berlin verlassen haben, auf Ihre Ankunft gewartet. Es ist mir eine Ehre, Sie endlich kennenlernen zu dürfen. Bitte bleiben Sie mein Gast, solange Sie wollen. Wir werden viele interessante Stunden miteinander verbringen, das verspreche ich Ihnen. Ach bitte, entschuldigen Sie vielmals. Vor lauter Aufregung habe ich völlig vergessen, mich Ihnen vorzustellen. Mein Name ist Dr. Alexander von Schleuben-Aumont. Ich werde in den nächsten Tagen Ihr fürsorglicher Gastgeber sein. Falls Sie also einen Wunsch haben sollten, zögern Sie nicht, ihn frank und frei zu äußern. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Sie zufriedenzustellen. Leider können Sie nicht länger hier oben auf dem Weißen Hirsch bleiben. Es wäre zu gefährlich. Dumme Polizisten neigen manchmal dazu, ihre Nasen in Dinge zu stecken, die sie nichts angehen. Aber wem sage ich das. Schließlich hatten Sie ja auch Ihr Kreuz zu tragen. Mir fällt dazu der Name Lestrade ein. Er war, glaube ich, Inspektor bei Scotland Yard. Ein guter Freund von uns beiden – Sie kennen ihn sehr gut, es ist Colonel Moran – wird Sie gleich an einen sicheren Ort bringen. Es handelt sich um die Burg Zingel. Sie liegt zwei, drei Stunden weit von hier entfernt. Es wird Ihnen dort bestimmt gefallen, weithin umgeben von dichten Wäldern. Das mittelalterliche Gemäuer ist ein wahres Kleinod. Die Burg steht hoch oben auf dem Hasenstein und hat als eine der wenigen Wehrbauten in dieser Gegend den Dreißigjährigen Krieg überdauert. Ich weiß aus den von Ihnen verfassten Büchern, bester Doktor, dass Sie sich für Geschichte interessieren. Dort in der Burg werden Sie Ihre wichtigsten Lektionen lernen und neue, aufregende Erfahrungen machen. Doch nun genug geplaudert. Ich habe noch zu tun. Spätestens morgen Abend sehen wir uns wieder. Grüßen Sie bis dahin Colonel Moran von mir und genießen Sie die Reise.«


  Ich lag stocksteif im Bett und konnte noch nicht einmal blinzeln. Welches Gift mochte mir verabreicht worden sein?


  Von Schleuben-Aumont beugte sich über mich und sah mir direkt in die Augen. »Aha, Sie versuchen zu analysieren, welche wunderbaren Heilstoffe in der bitteren Medizin enthalten waren, die Sie vorhin genießen durften. Sie kennen ja die berühmten Worte unseres Kollegen Paracelsus, der einstens sagte: ›Dosis sola venenum facit‹.[3] In Ihrem Fall habe ich ein Alkaloid namens Coniin verwendet. Es wird aus den Früchten des Gefleckten Schierlings durch die Destillation mit Soda abgeschieden. Daraus lässt sich ein bromwasserstoffsaures Salz herstellen, welches in der Medizin bei Asthma, Neuralgie, Keuchhusten, Trismus[4] und Tetanus verwendet wird. Aber wem sage ich das, dies alles wissen Sie vermutlich viel besser als ich. Coniin färbt sich an der Luft braun. Das erklärt die dunkle Färbung Ihres Schlaftrunks. Coniin wirkt hervorragend und viel radikaler als das mit ähnlichen Eigenschaften ausgestattete Mutterkorn. Ich kenne keinen Menschen, der immun dagegen wäre. Ein Kerl wie ein Baum wird davon ebenso umgehauen wie ein kleiner Fettsack. Lediglich die richtige Dosierung stellt ein Problem dar. Sie ist abhängig von vielerlei Faktoren wie Alter, Körpergewicht und physischer Verfassung des Probanden. Wird zu wenig von der Substanz verwendet, führt das nur zu Übelkeit und Erbrechen, aber nicht zur vollständigen Paralyse. Ein Quentchen zu viel tötet durch Atemlähmung. Ich hoffe, ich habe mich in Ihrem Fall nicht in der Dosis geirrt. Es gibt nämlich kein Antidotum.[5] Aber keine Sorge, in drei, vier Stunden wissen wir mehr. Dann können Sie entweder wieder die Nase rümpfen und mit den Fingern schnipsen oder Sie betrachten die Radieschen von unten. Die Chancen stehen halbe-halbe. Aber nun hilft es alles nichts, ich muss los. Es war wirklich nett, mit Ihnen zu plaudern. Und falls wir uns nicht noch einmal sehen sollten, richten Sie bitte Professor Moriarty droben im Himmel meine herzlichsten Grüße aus. Bestellen Sie ihm, dass sich sein Erbe in den besten Händen befindet.«


  Ich blieb allein in meinem Bett zurück. Ich konnte überhaupt nichts machen. Ich musste mich in mein bitteres Schicksal fügen. Coniin ist ein klassisches Gift, mit dem im Altertum Verbrecher und politische Gegner hingerichtet wurden. Das prominenteste Opfer, welches in grauer Vorzeit zum Schierlingsbecher greifen musste, war der Philosoph Sokrates gewesen.


  Ich horchte in mein Inneres, ob sich die Muskelkrämpfe verstärkten.


  Die Tür flog auf und knallte gegen die Wand. Colonel Moran trat ein. Anders als auf dem Leipziger Hauptbahnhof trug er diesmal einen weißen Arztkittel und ein Stethoskop. Mein Erzfeind sagte kein Wort. Er zog sich den Stuhl heran, setzte sich neben die Bettkante und zündete sich eine Zigarette an. Sie hatte ein metallisch glänzendes Pappmundstück. Ich konnte die Marke erkennen. Es war eine Morti-Gold. Colonel Moran rauchte genussvoll drei, vier Züge. Die Asche streifte er in der Steinguttasse mit dem Rest Kamillentee ab. Dann riss er mir das Nachthemd auf und drückte die glühende Zigarette auf meiner Brust aus. Die Empfindung war unglaublich stark und äußerst intensiv. Die Folter überlagerte sogar die Schmerzen in meiner Speiseröhre und in den Muskeln. Der Geruch von verbranntem Haar und verschmortem Fleisch stieg mir in diese Nase. Doch ich konnte noch nicht einmal röcheln.


  »Willkommen in der Hölle, Doktor. Jetzt kann Sie nichts und niemand mehr retten. Sie werden langsam und elend zugrunde gehen. Ich wollte Ihnen aus Barmherzigkeit die Kehle durchschneiden, aber der Boss hat es mir untersagt. Die Zigarette eben war übrigens die Revanche für den Streifschuss, den Sie mir vor fünf Tagen auf dem Leipziger Hauptbahnhof beigebracht haben.«


  Ich merkte, wie mir der letzte Rest Leben aus den Gliedern rann. Die Geräusche verstummten, das Licht wurde matter … und ich starb. Eine undurchdringliche Schwärze umgab mich, und dann spürte ich nichts mehr.


  [1] Verwandtschaft in absteigender Linie.


  [2] Der Klügere gibt nach.


  [3] Allein die Menge macht das Gift.


  [4] Sogenannte Maulsperre als Teil eines Starrkrampfs.


  [5] Gegenmittel, Gegengift


  ENTFÜHRT


  Aus den Aufzeichnungen von Dr. Watson


  25.10.1913, Sächsische Schweiz


  Als ich erwachte, war ich – wie leicht vorstellbar ist – im ersten Moment sehr erleichtert. Lauter gute Nachrichten: Ich lebte noch. Es war nichts Schlimmes passiert. Ich hatte für einen Moment das Bewusstsein verloren gehabt. Es ging mir schon wieder viel besser. Ich konnte sogar den Kopf heben und husten. Nur an Armen und Beinen fühlte ich mich immer noch wie gelähmt.


  Nach einer Weile bemerkte ich, dass dies nichts mehr mit dem giftigen Schierlingsbecher zu tun hatte. Ich war tatsächlich wie ein Postpaket verschnürt worden. Wie ich im Halbdunkel sehen konnte, lag ich in einem Krankenwagen auf einer Pritsche. Jemand hatte mich mit breiten Lederriemen festgeschnallt. Ich vermutete, dass es Colonel Moran gewesen war.


  Der Krankenwagen fuhr mit hohem Tempo eine schlechte Wegstrecke entlang. Für meine Fixierung gab es also zwei Gründe. Der eine war zu meinem Schaden, der andere zu meinem Nutzen: Erstens wurde ich auf diese Weise an der Flucht gehindert. Zweitens konnte ich nicht von meiner Lagerstatt fallen. Es ging bergauf, bergab, um die Kurve links, um die Kurve rechts. Die Hartgummireifen rumpelten durch Schlaglöcher und pumpelten über Wackersteine, dass es nur so seine Art hatte. Es roch durchdringend nach Fichtennadeln und würziger Waldluft. Ab und zu rief ein Käuzchen. Nur die Wölfe heulten noch nicht. Doch Transsylvanien und Graf Dracula konnten nicht mehr weit sein. Das unsagbar Böse hatte sich bereits manifestiert.


  Draußen war stockfinstere Nacht. Ab und an fand ein Mondstrahl seinen Weg zu mir in das Wageninnere. Mit der Zeit konnte ich mich in meinem rollenden Gefängnis orientieren.


  Ich musste nicht lange raten, wohin die Reise gehen sollte. Die Burg Zingel sollte zweifellos das Ziel der Reise sein. Mir fielen wieder meine Schreckensvisionen von der Zange und den Fingerkuppen ein. Wie es schien, hatte ich mit meinen Vermutungen daneben gelegen. Ich würde nicht so billig mit ein paar zerquetschten Gliedmaßen davonkommen. Dieser Schweinehund von Schleuben-Aumont hatte offenbar Größeres mit mir vor. Wie ich aus medizinischen Journalen wusste, kam es auf die entsprechende ärztliche Betreuung an. Dann hielten Folteropfer, denen nach und nach sämtliche Gliedmaße amputiert wurden, Wochen und Monate durch. So gesehen wäre es wohl besser gewesen, wenn ich zuvor tatsächlich den Abgang gemacht hätte und nicht lediglich in eine tiefe Ohnmacht gefallen wäre.


  Eine Weile schwamm ich auf einer Welle des Selbstmitleids. Aber dann fasste ich mich wieder. Es gab immer eine Lösung. Ich musste sie nur finden. Mein Freund Sherlock Holmes hatte mir viele einfache Tricks beigebracht. Sehen heißt Beobachten. Beobachten heißt Analysieren. Nur dass es im Moment nicht viel anzuschauen gab. Aber ich konnte immerhin noch fühlen. Bald hatte ich es herausbekommen: Meine Hand-und Fußgelenke steckten in fest angezogenen Lederschlaufen, die mit stabilen Metallösen am Rahmen der Pritsche verbunden waren. Zusätzlich spannten sich zwei breite Riemen kreuzweise über meinen Körper. Ich musste an den großen amerikanischen Entfesselungskünstler Houdini[1] denken, der sich in einer Zwangsjacke kopfüber an einen Wolkenkratzer hatte hängen lassen. Für ihn würde es ein Klacks sein, sich aus diesen Ledergurten zu befreien.


  Und ich erinnerte mich an Wuk, den Hund einer Tante mütterlicherseits. Der Dobermann hatte angekettet auf dem Hof gelegen, als ihn die läufige Hündin des Nachbarn am Zaun zu locken begann. Wuk konnte nicht widerstehen. Er zerrte so lang an der Kette, bis er sich das Halsband mitsamt eines blutigen Stücks Fell über den Kopf gestreift hatte. Die Sache ging gut für ihn aus. Wuk überlebte. Die Hündin warf sieben Junge.


  Da ich Rechtshänder bin, entschied ich mich für meine Linke. Ich drehte und rieb so lange mit dem Gelenk in dem engen Ledergurt hin und her, bis die Haut wund wurde. Dann zog ich stetig und mit aller Macht. Das Blut wirkte als Gleitmittel. Thou für Thou[2] rutschte die Hand aus der Fessel. Es tat fürchterlich weh. In dieser an Schmerzen wahrlich nicht raren Nacht wurde diese selbst verordnete Folter zu einer völlig neuen Erfahrung an Pein.


  In dem Maße, wie ich Stück für Stück die Fessel abstreifen konnte, wurden die obersten Hautschichten meiner Hand abgezogen. Sie lösten sich vom Fleisch und blieben als die Rudimente eines Handschuhs zurück. Dann gab es einen Ruck … und meine Linke war gänzlich frei. Das Blut tropfte.


  Nun musste ich schnell handeln, denn ich würde die Hand nicht mehr lange bewegen können. Die Verletzungen waren zu stark. Ich quetschte meinen Arm unter den Ledergurt über meiner Brust. Die offene Wunde brannte, als ob jemand Salz daraufgestreut hätte. Schließlich ertastete ich die Schnalle an der anderen Hand. Mit letzten Kräften zerrte ich an dem Riemen. Die Schnalle löste sich. Auch meine rechte Hand war nun frei.


  Mein Puls raste. Doch der Rest war ein Kinderspiel. Lediglich meine Linke machte mir Sorgen. Sie wurde allmählich steif. Kurz darauf stand ich mit wackligen Beinen neben der Pritsche. Die nächste dringende Aufgabe stand an: Ich musste eine drohende Blutvergiftung verhindern. Sobald Dreck an das rohe Fleisch gelangte, war es mit mir vorbei.


  Glücklicherweise befand ich mich in einem Krankenwagen. Ich hatte Vertrauen in die deutschen Tugenden, die da hießen Gründlichkeit und Pflichtbewusstsein. Und richtig: Unter der Liege ertastete ich einen Blechkasten. Ich zog ihn vor und öffnete den Deckel. Mir stieg ein vertrauter Geruch von Kernseife und Kamille in die Nase. Ich hatte das Verbandszeug gefunden. In einem Tiegel befand sich eine Art Schmiere. Ich roch daran. Es schien sich um Wundsalbe zu handeln. Ich verteilte sie auf meiner verletzten Hand. Die Salbe sollte eine schützende Hülle bilden, Reizungen verhindern, die Haut geschmeidig halten, sie vor Austrocknung bewahren und den Heilungsprozess fördern. Anschließend wickelte ich eine Binde darum. Im Dunkeln und mit nur einer Hand konnte ich keine Meisterleistung vollbringen, aber es musste reichen.


  Nachdem diese dringende ärztliche Notversorgung erledigt war, durfte ich keine weitere Zeit mehr verlieren. Nur während der Fahrt bestand eine reale Möglichkeit zur Flucht. Mit der Ankunft oben auf der Burg wären meine Chancen vertan.


  In dem Krankenwagen gab nur eine einzige Tür. Sie befand sich an der Rückseite und ging nach außen auf. Ich rüttelte am Knauf. Vergebens, sie war ordnungsgemäß abgesperrt worden. Ich hätte versuchen können, das Schloss mit roher Gewalt aufzubrechen, also entweder davorzutreten oder mich mit meinem Körpergewicht dagegenzuwerfen. Doch beide Varianten kamen nicht infrage. Sie waren viel zu gefährlich. Wenn die Tür mit einem Ruck aufflog, hätte ich auf die Straße purzeln und mir schwere Verletzungen zuziehen können. Außerdem wäre der Chauffeur durch den Lärm aufmerksam geworden. Er hätte angehalten und mich auf der Stelle erschossen. Ich musste mir also etwas anderes einfallen lassen.


  Der Kastenaufbau des Krankenwagens war durch eine Luke vorne mit dem Führerhaus verbunden. Bei normalen Fahrten konnten sich der Krankenpfleger und der Fahrer durch die Öffnung miteinander unterhalten. Die Klappe war momentan geschlossen.


  Ich kroch auf allen vieren auf dem Boden herum und suchte nach einem geeigneten Werkzeug. Schließlich fand ich einen zweiten Kasten. In ihm befanden sich ein Tonkrug und eine zinnerne Klysopompe[3] mit Elfenbeinspitze. Das Fassungsvermögen von diesem Instrument betrug etwa einen halben Pint.[4] Ich öffnete den Tonkrug und roch an der Flüssigkeit. Es schien sich um reines Wasser zu handeln. Doch das machte nichts. Für meine Zwecke hätte selbst Urin völlig ausgereicht. Ich steckte die Spitze in den Tonkrug und zog an dem Kolben, der sich hinten am Klistier befand. Die Klysopompe füllte sich und wog nun angenehm schwer in meiner Hand.


  Nun galt es, den Überraschungsmoment auszunutzen. Mit einem Ruck riss ich die Luke auf. Der Fahrer hörte das Geräusch. Er reagierte wie erwartet und drehte sich zu mir um. Im gleichen Moment stieß ich das Klistier mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, durch die Öffnung zu ihm nach vorn. Es gab ein hässliches, dumpfes Geräusch, als sich die Elfenbeinspitze in das linke Auge von Colonel Moran bohrte. Er war sofort tot, rutschte in sich zusammen und fiel vom Sitz. Das Klistier blieb stecken. Er nahm es mit sich.


  Das Krankenauto war führerlos geworden. Als weitere Folge meiner Attacke hatte Colonel Moran das Steuer verrissen. Der Wagen brach nach links aus und rollte mit Karacho einen Abhang hinunter. Unterwegs walzte er mehrere kleine Bäume nieder und schlingerte von links nach rechts. Ich verlor das Gleichgewicht und kullerte auf dem Fußboden von meinem Gefängnis umher.


  Dann gab es einen lauten Knall, verbunden mit einem starken Ruck. Das Automobil war gegen einen Baum geprallt und an der Weiterfahrt gehindert worden. Der Krankenwagen stand noch auf seinen Rädern, aber der Motor arbeitete nicht mehr. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden hörte ich, wie aus einem Kühler zischender Dampf austrat. Mir taten sämtliche Glieder weh. Ich fühlte mich wie ein Knochensack, der gründlich durchgeschüttelt worden war. Am Kopf hatte ich eine Platzwunde davongetragen. Blut lief mir über das Gesicht. Aber ich lebte. Das war im Moment die Hauptsache.


  Ich spürte, wie mein Kreislauf zusammenbrach. Ich stand unter Schock und musste mich für einen Moment auf der Pritsche hinlegen. Glücklicherweise fand ich eine Wolldecke, in die ich mich hüllen konnte. Dann hörte ich ein merkwürdiges Geräusch. Ich konnte es nicht zuordnen. Endlich merkte ich, dass es meine Zähne waren, die laut klapperten.


  Nach einer Weile ging es wieder. Ich stand auf und nahm das Problem mit dem Ausgang in Angriff. Von der Logik her hätte ich nun versuchen können, die verschlossene Tür gewaltsam aufzubrechen. Ich konnte nicht mehr auf die Straße purzeln, und auch der Fahrer stellte keine Gefahr mehr dar. Ich unterließ es trotzdem.


  Aus meiner ärztlichen Erfahrung wusste ich, dass es nicht ratsam war, sich mit der Schulter gegen eine Tür zu werfen. In den meisten Fällen war ein Schlüsselbeinbruch die Folge – und die Tür blieb zu. Das lag ganz einfach daran, dass der höchste Teil der Vordergliedmaßen, also der Rand des Oberarmknochens und des Schulterblattes, für solche Aufgaben nicht konstruiert war.


  Ein kräftiger Fußtritt eignete sich wesentlich besser dazu, eine Tür einzutreten. Die schwächste Stelle war das Schloss. Es wurde von einfachen Schrauben gehalten. Außerdem war das Holz viel dünner. Ein gezielter Kick dagegen konnte einiges bewirken. Doch ich besaß keine Schuhe. Mit bloßen Füßen sollte in solch einem Fall nur ein Kenner asiatischer Kampfsportarten aktiv werden. Es gab noch einen weiteren Grund. Durch das hintere Fenster konnte ich sehen, dass der Eingang von außen mit einer stabilen Eisenstange gesichert worden war. Da hätte ich lange davortreten können.


  Der Boden und die Seitenwände waren massiv. Durch das Fenster hinten sowie die Luke vorn hätte noch nicht einmal ein Kind hindurchgepasst. Aber eine Schwachstelle gab es mit Sicherheit doch, nämlich das Dach. Es sah nicht sehr widerstandsfähig aus. Ich legte mich rücklings auf die Pritsche und trat mit dem rechten Fuß gegen die Decke, zuerst vorsichtig, dann immer kräftiger. Ich hatte Glück. Ich zog mir keinen Splitter ein, und die Bretter waren dünn. Das erste zerbrach. Sofort zog es kalt von oben herein. Ich machte weiter. Über mir sah ich den Sternenhimmel. Bald war die Öffnung groß genug. Ich kletterte durch das Loch hinaus. Mein Nachthemd war zerrissen und blutbefleckt. Ich hatte keinen Mantel, keinen Schal, keinen Hut und keine Schuhe.


  Colonel Moran war tatsächlich mausetot. Ich konnte keinen Puls fühlen – aber auch kein Bedauern. Ganz im Gegenteil, mich durchströmte ein Gefühl der Erleichterung.


  Ich begann den Toten teilweise zu entkleiden. Wie sich bald herausstellte, war es vergebliche Mühe gewesen. Mit seinen Sachen konnte ich nichts anfangen. Sowohl die Jacke als auch die Schuhe waren zwei Nummern zu klein für mich. Seine Hose hätte ich ohnehin nicht verwenden können. Eine der ersten Folgen des Todes war immer, dass sich der Darm und die Blase entleerten.


  Aber nicht alles war unbrauchbar. In den Taschen des Toten fand ich einen geladenen Revolver, Streichhölzer und eine halb volle Schachtel Morti-Gold. Eine gute Zigarre wäre mir lieber gewesen. Aber so rauchte ich erst einmal eine Zigarette. Auf meinen leeren Magen wirkte sie wie ein Schlag in die Magengrube. Mir wurde für einen Moment schwindlig, und ich stellte leichte Kollapssymptome fest. Doch dann schoss der Nikotinschub durch meine Adern, und ich wurde in eine euphorische Stimmung versetzt. Natürlich hatte ich auch allen Grund dazu, wieder frohen Mutes zu sein, denn ich war zum zweiten Mal in nur einer einzigen Nacht dem Tod von der Schippe gesprungen.


  Ich überlegte, was ich tun sollte. Es wäre höchst unklug, sich länger in der Nähe des Unfallwagens aufzuhalten. Ich musste ein Quartier für die Nacht auftun. Aber ich wusste nicht, wo ich mich befand. In diesem Moment hörte ich das Knacken von Zweigen. Schwere Schritte kamen direkt auf mich zu. Ich konnte nichts sehen, weil der Mond von einer Wolke bedeckt wurde. Jemand atmete schwer. Ich hob den Revolver. In diesem Moment brach der Mond durch die Wolken. Vor mir stand ein Hirsch mit kapitalem Geweih und blies mir durch die gebleckten Nüstern seinen Odem mitten ins Gesicht. Zwei, drei Sekunden lang sahen wir uns schweigend in die Augen. Dann sprang der Hirsch beiseite und verschwand ins Unterholz.


  Ich nahm mit, was ich tragen konnte, und kämpfte mich durch das Gesträuch, bis ich an eine Lichtung kam. Dort schlug ich mein Lager auf. Ich zählte meine Habseligkeiten: Ich besaß eine Wolldecke, eine Wasserflasche, einen Kasten mit Verbandsmaterial, einen Revolver, Zigaretten und Streichhölzer. In meinem zerrissenen Nachthemd war mir hundekalt. Nun hatte ich die Wahl. Ich konnte mich entweder der Gefahr aussetzen, entdeckt zu werden, oder jämmerlich erfrieren. Ich entschied mich für die erste Variante, sammelte etwas Holz zusammen und entzündete ein Lagerfeuer. Ich trank einen Schluck Wasser, rauchte eine Zigarette und rollte mich dann in die Decke ein. Den Revolver hielt ich fest umklammert.


  Bald darauf begann ich zu träumen. Ich wusste, dass es nur ein Traum sein konnte, denn ich fuhr in einer Kutsche durch London. Außerdem hatte ich diesen Traum so ähnlich schon einmal gehabt. Einer meiner Mitreisenden sprach mich an. Er hatte lockiges, zurückgekämmtes Haar, trug eine Brille sowie einen Schnurr-und einen Kinnbart. »Gestatten Sie bitte, dass ich mich Ihnen vorstelle. Mein Name ist Doktor Sigmund Freud aus Wien. Ich erforsche Träume, und Sie sind eines meiner Studienobjekte. In Ihrem Fall ist die Deutung ganz einfach. Der ständig wiederkehrende Traum von der Fahrt mit einer Kutsche bedeutet …«


  Die Szene wechselte. Ich kannte das schon von früher. In meinen Träumen bekam ich nie eine vernünftige Antwort auf eine wichtige Frage. Nun lag ich im Morgengrauen auf einer Wiese. Vor mir glimmte die Asche eines Feuers. Eine Stimme sagte: »Watson!« Eine fremde Hand entwand mir den Revolver. Ich schlug die Augen auf. Ich träumte nicht länger, sondern war wieder in der Wirklichkeit angekommen. Vor mir hockte ein schemenhaftes Wesen. Es hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit Dr. Freud und kam mir doch bekannt vor.


  [1] Harry Houdini, eigentlich Erik Weisz, 1874 - 1926.


  [2] Ein Thou ist ein tausendstel Inch. Ein Inch sind 2,54 Zentimeter.


  [3] Klistierspritze, kleine Pumpe oder Gummiballon mit Schlauch und Ansatzstück.


  [4] Ein Pint sind 0,57 Liter.


  
    7. Kapitel


    Das Quartier im Wald


    »Ich werde sehen, was ich machen kann«, versprach Holmes.


    Franziska Franke, Sherlock Holmes und der Club des Höllenfeuers

  


  DIE BLUMENUHR


  Aus den Aufzeichnungen von Dr. Watson


  25.10.1913, Elbsandsteingebirge


  Watson!«, sagte die Stimme noch einmal, diesmal eindringlicher, intensiver.


  Nun erkannte ich endlich, wer da zu mir sprach. Auch meine Sehschärfe stellte sich allmählich wieder ein. »Holmes, mein bester Holmes, wie hast du mich in dieser Wildnis finden können?«, stammelte ich erleichtert, immer noch reichlich benommen.


  »Mein treuer Freund, es tut mir unendlich leid. Ich habe völlig versagt. Ich hätte nie gedacht, dass die Verbrecher derartig skrupellos sein könnten. Wie geht es dir? Bist du schwer verletzt?«


  Ich richtete mich auf und zog die Decke über meiner Schulter zusammen. Es fröstelte mich. »Mir ist kalt. Ich habe Hunger. Ich brauche einen starken Kaffee, ein heißes Wannenbad und saubere Kleider. Ich muss mich rasieren. Ich wurde lebensgefährlich vergiftet und mit einer glühenden Zigarette gefoltert. Aus freien Stücken habe ich mir von der linken Hand die Haut abgezogen. Mir tun sämtliche Knochen im Leibe weh. Ich habe Colonel Moran ermordet und einen schweren Unfall überlebt. Ich bin im dunklen Wald einem ausgewachsenen Hirsch begegnet und habe vom Sigmund Freud geträumt. Wie soll es mir da schon gehen?«


  »Von nun an wird alles gut«, versprach mir Holmes. »Aber lass mich bitte zuerst deine Wunden untersuchen.«


  Wie sich herausstellte, hatte ich noch mehrere Riss-und Quetsch-und Schürfwunden erlitten, die bei mir in der allgemeinen Schmerzorgie unbemerkt geblieben waren. Doch bis auf die großflächigen Blessuren an der linken Hand war ich nicht ernsthaft verletzt worden.


  »Ich bin gleich zurück«, meinte mein Freund. Er untersuchte einige Birkenstämme am Waldesrand und kroch anschließend auf allen vieren auf der Lichtung umher. Dort grub er mit seinem Taschenmesser irgendwelche Pflanzen aus. Von einigen säuberte er die Wurzeln und schnitt sie ab. Als er zurückkehrte, erklärte er mir: »Hier sieh nur, der Birkenporling ist ein Pilz, der an Birken wächst. Er ist ungenießbar, besitzt aber entzündungshemmende Wirkstoffe. Ich werde ihn in dünne Streifen schneiden und als Bandage auf deine Wunde an der Hand auflegen. Das andere ist Beinwurz, eine Heilpflanze. Sie lindert deine Schmerzen, desinfiziert die Wunden und hilft bei all deinen Zerrungen, Prellungen und Verstauchungen.«


  Glücklicherweise hatte ich den Blechkasten mit dem Verbandszeug mitgenommen. Holmes kippte ihn aus, goss etwas Wasser aus der Flasche hinein und tat die Wurzeln dazu. Er entfachte das Feuer, blies in die Flammen, bis sie hell loderten, und schob den Kasten hinein. Ich rückte näher heran und ließ mich wärmen.


  Das Wasser begann bald zu kochen. Nach einigen Minuten äußerte Holmes: »Eigentlich müsste ich den Sud jetzt abseihen, aber wir haben kein zweites Gefäß. Deshalb muss es auch so gehen.« Er goss noch etwas kaltes Wasser nach.


  Ich erhob mich, um mein einziges Kleidungsstück, das Nachthemd, auszuziehen. Es war blutverkrustet, dreckverschmiert und halb zerrissen. Nun stand ich in der freien Natur, wie Gott mich geschaffen hatte. Das war kein Problem. Es gab keine Zuschauer. Auch der Hirsch ließ sich nicht blicken.


  Holmes wusch mir die Wunden aus. Er trug die Heilsalbe auf und legte Verbände an. All dies tat er professioniert wie ein ausgebildeter Krankenpfleger. Einzig als er die Binde an meiner Hand wechselte und den zerschnittenen Birkenporling auflegte, merkte ich, wie er leicht zusammenzuckte. Anschließend legte er seinen Mantel um mich und stülpte mir seinen Deerstalker auf den Kopf.


  Nach einer Weile begannen der Beinwurz, der Birkenporling und die Heilsalbe zu wirken, und ich fühlte mich etwas besser.


  »So, jetzt gibt es vor dem eigentlichen Frühstück eine leichte Zwischenmahlzeit«, bedeutete mir Holmes und breitete einige Pflanzen vor mir aus. »Das hier ist Spitzwegerich. Mit einigen jungen Brennnesselblättern vermischt schmeckt er wie Salat und wirkt außerdem reizmildernd. Als Nachtisch kannst du diese Hagebutten knabbern. Sie schmecken sehr süß und können roh gegessen werden. Du musst lediglich die kleinen Kerne entfernen. Von diesem Gericht wirst du zwar nicht satt, aber du bekommst wenigstens etwas in den Magen.«


  Ich nahm die Gabe dankbar an, trank einen Schluck Wasser und berichtete sodann meinem Freund in allen Einzelheiten, welchen schweren Prüfungen ich mich hatte stellen müssen und was mir an unerquicklichen Leiden widerfahren war.


  Holmes’ sorgenvolles Gesicht verfinsterte sich ein um das andere Mal. »Colonel Moran hat seinen Teil bereits bekommen, aber auch die anderen Brüder sollen nicht leer ausgehen. Das schwöre ich dir.«


  Dann erzählte er mir, was er erlebt hatte. Sein Bericht fiel wesentlich kürzer aus. Er war mir unbemerkt gefolgt und hatte sich zunächst in einem Gebüsch in Sichtweite vom Haus Sonnenschein versteckt. Es gelang ihm schnell, herauszufinden, in welchem Zimmer ich steckte. Er beobachtete das Fenster, konnte jedoch nicht direkt in den Raum hineinsehen. Aus diesem Grund blieben ihm sowohl der Giftanschlag auf mich als auch der nachfolgende Besuch von Schleuben-Aumont verborgen. Den Krankenwagen sah er zwar kommen, dachte sich jedoch zunächst nichts weiter dabei. Auf dem Sanatoriumsgelände waren mehrfach Krankenwagen unterwegs gewesen.


  »Weißt du, Watson«, beichtete mir Holmes reichlich zerknirscht, »ich war dumm, borniert, eitel. Ich glaubte allen Ernstes, ich hätte die Sache im Griff. Stattdessen haben mich diese Verbrecher vorgeführt und mit einem billigen Taschenspielertrick reingelegt. Dabei predige ich doch immer: Achte auf das Gewöhnliche im Ungewöhnlichen.«


  Erst als der Krankenwagen in Richtung Tor an ihm vorbeifuhr, wurde für einen Moment die Silhouette des Fahrers sichtbar. Holmes erkannte Colonel Moran und erriet sogleich, was da gespielt wurde. Er rannte hinter dem Auto her und konnte bis zum Tor mit ihm Schritt halten. Doch draußen auf der Straße beschleunigte der Krankenwagen und verschwand um die nächste Kurve. Holmes sah sich suchend um. Einige Schritte von ihm entfernt stand ein Mann mit Lederhaube neben einem aufgebockten Motorrad. Er hatte es angetreten und wollte es justament vom Ständer schieben, als ihn mein Freund grob beiseitestieß und nach dem Lenker griff. Holmes sprang in den Sattel, gab Gas und nahm die Hetzjagd auf. Die meiste Zeit fuhr er ohne Licht, um nicht aufzufallen. Das ging eine ganze Weile gut. Selbst mitten im Wald schien der Fahrer den Verfolger nicht zu bemerken. Doch plötzlich ging der Kraftstoff zur Neige. Der Motor begann zu stottern, das Motorrad blieb stehen.


  Das Blatt hatte sich gewendet. Auf dem einsamen Waldweg gab es keinen weiteren Verkehr. Holmes musste zu Fuß weitergehen. Er war völlig verzweifelt und machte sich bittere Vorwürfe. Dennoch wollte und konnte er nicht aufgeben. Stunde um Stunde schleppte er sich durch den dunklen Wald. Nur der Mond wies ihm den Weg. Schließlich stieß er auf das Autowrack.


  »Mir blieb beinah das Herz im Leibe stehen, als ich die furchtbaren Spuren der Verwüstung und den Fahrer tot am Boden liegen sah. Aber die Liege war leer. Ich wartete bis zum Morgengrauen und folgte dann deinen Spuren. Der Schock steckt mir noch immer tief in den Knochen.«


  »Wie ich vorhin schon andeutete«, brachte ich das Gespräch auf ein anderes Thema, »brauche ich dringend ein heißes Wannenbad und saubere Kleider. Wir müssen irgendwie zu einer Ortschaft gelangen. Allerdings habe ich nicht die geringste Ahnung, in welche Richtung wir uns wenden sollten.«


  Holmes konnte mich beruhigen: »Ich habe mir die Karte gut eingeprägt. Die nächste Ortschaft heißt Tennendorf. Sie liegt dort in östlicher Richtung. Der Weiler dürfte in einem strammen Fußmarsch von einer guten Stunde zu erreichen sein. Dort besorge ich für dich warme Kleidung und ein ordentliches Frühstück. Vielleicht kann ich mir sogar von einem Bauern ein Fuhrwerk ausleihen. Dann werde ich kaum länger als zwei, drei Stunden unterwegs sein.«


  »Ich möchte lieber mit dir gehen.«


  »In deinem Aufzug ist das keinesfalls ratsam. Außerdem hast du keine Stiefel. Du bist es nicht gewohnt, barfuß über Stock und Stein zu laufen.«


  »Ich könnte mir einige Binden als provisorisches Schuhwerk um die Füße wickeln.«


  »Das heben wir uns als Notvariante auf. Stattdessen bauen wir dir eine Laubhütte. Sie wird dich vor Wind, Regen und fremden Blicken schützen. Auf einem weichen Mooslager kannst du dich bis zu meiner Rückkehr ausruhen.«


  Ich gab meinen Widerstand auf. Ich konnte tatsächlich nicht ohne Schuhe stundenlang durch den Wald marschieren.


  Holmes schnitt mehrere stabile Haselnussstecken auf die gleiche Länge zurecht, entlaubte sie und riss von dem Verbandsmaterial schmale Streifen ab. Aus den Stecken bildete er zwei Rechtecke, band an diesen Rahmen mehrere dünne Zweige als Längsstreben fest und stellte sie schräg gegeneinander. In dieses zeltähnliche Grundgerüst flocht und hängte er dicke Büschel von Birkenästen ein. Die Seite der Hütte, welche zur Lichtung zeigte, verschloss er auf die gleiche Weise. Mit meiner verletzten Hand konnte ich nur wenig helfen.


  Nach einer Weile war das Werk vollendet. Die Laubhütte wirkte auf den ersten Blick wie ein natürlicher Busch und verschmolz nahezu mit dem Wald dahinter.


  »Für ein paar Stunden ist das die perfekte Tarnung, denn die Blätter sind noch frisch und fangen erst später an zu welken. Falls jemand kommen sollte, der verdächtig wirkt, schießt du sofort.«


  »Was soll ich tun, wenn dir etwas zustößt?«


  »Mir wird nichts passieren.«


  »Das haben wir in meinem Fall auch gedacht, und nun schau dir doch an, wie ich zugerichtet wurde.«


  »Nun gut, einen Notfallplan sollte man immer haben. Wie schon gesagt, ich gehe nach Osten. Geplant sind höchstens zwei Stunden. Doch es kann immer etwas dazwischenkommen. Sagen wir also das Doppelte und eine Stunde Karenzzeit, dann sind wir bei maximal fünf Stunden. Falls ich also in fünf Stunden nicht zurück sein sollte, dann läufst du los und zwar strikt in westlicher Richtung.«


  »Da gibt es allerdings zwei Probleme«, wandte ich ein. »Ich besitze weder eine Uhr noch einen Kompass.«


  »Keine Schwierigkeit«, erwiderte Holmes. »Ich habe ja schließlich die ganze Zeit über für dich deine goldene Taschenuhr aufbewahrt. Von ihr kannst du nicht nur die Zeit ablesen, sondern sie auch sehr gut als Kompass verwenden. Dazu musst du nur den Stundenzeiger auf die Sonne richten. Süden liegt genau auf der Hälfte der kurzen Entfernung zwischen dem Stundenzeiger und der Zwölf.« Er griff in seine Jackentasche und wurde blass. »Die Uhr ist nicht mehr da. Ich muss sie unterwegs im Wald verloren haben. Es tut mir leid. Mir ist völlig rätselhaft, wie das passieren konnte.«


  Ich hatte meine Savonette geliebt, aber darauf kam es nun auch nicht mehr an. Mich konnte einstweilen nichts mehr erschüttern.


  Holmes hatte sich inzwischen aus seiner Zerknirschung gelöst. »Aber auch da weiß ich Rat. Als Zeitmesser benutzt du ganz einfach die Blumenuhr.«


  »Was soll das sein?«


  »An den Blumen auf der Lichtung und am Waldesrand lässt sich ganz vorzüglich die genaue Uhrzeit ablesen. Das weiß die Landbevölkerung schon seit Urzeiten. Wissenschaftlich untersucht wurde es von dem schwedischen Naturforscher Carl von Linné im 18. Jahrhundert. Ihm ist es gelungen, jeder Tageszeit mehrere Blüten zuzuordnen, die zeitgenau aufgehen oder sich schließen. So öffnen sich der Reihe nach um fünf Uhr die Gewöhnliche Gänsedistel, um sieben Uhr der Rote Pippau, um acht Uhr die Graslilie, um neun Uhr das Tausendgüldenkraut, um zehn Uhr die Ringelblume, um elf Uhr die Rote Schuppenmiere und um zwölf Uhr die Tigerlilie. Genau zur Mittagsstunde um zwölf Uhr schließen sich die Gänsedisteln, um ein Uhr die Acker-Ringelblume, um zwei Uhr das Faule Lieschen, um drei Uhr der Löwenzahn, um vier Uhr der Huflattich, um fünf Uhr der Waldsauerklee und um sechs Uhr der Klatschmohn.«


  »Die meisten Pflanzen kenne ich noch nicht einmal vom Namen her, geschweige denn von ihrem Äußeren. Und für eine Nachhilfestunde in Botanik dürfte uns die Zeit fehlen, fürchte ich«, wandte ich ein.


  »Da magst du wohl recht haben. Aber den Löwenzahn mit seinem charakteristischen gelben Blütenstand, der aus vielen einzelnen Zungenblüten besteht, kennst selbst du unter dem Namen Pusteblume. Seine Hauptblütezeit ist im Frühling vom April bis in den Mai. Doch bei einzelnen Exemplaren in geschützter Umgebung – wie hier auf der Waldlichtung – kommen die Blüten noch bis in den späten Herbst hinein. Sieh nur, dort drüben wachsen gleich mehrere Exemplare. Und das soll das Ende unserer Karenzzeit sein. Sobald sich die Blütenköpfe zu schließen beginnen, marschierst du geradewegs nach Westen. Wenn du dich strikt an diese Richtung hältst, wirst du mit etwas Glück noch vor Einbruch der Dunkelheit die Ortschaft Lehenstein erreichen.«


  »Womit wir bei dem zweiten Problem wären, dem fehlenden Kompass.«


  »Auch das ist relativ einfach gelöst. Hier in dieser Gegend weht der Wind meist aus Nordwesten. Alleinstehende Bäume neigen sich der windabgewandten Seite zu, also nach Südosten. Nach Nordwesten sind sie mit Moos bewachsen, weil von dort aus mehr Feuchtigkeit an sie herangetragen wird.«


  »Und was mache ich mitten im Wald, wo diese Regel nicht gilt?«


  »Dort musst du auf Ameisenhaufen achten. Sie werden meist am Stamm eines großen Baumes und dann immer in Richtung der Sonne, also nach Süden hin, errichtet. Aber wir wollen hoffen, dass du deine neuen Kenntnisse heute noch nicht anzuwenden brauchst.«


  Und so war es dann auch. Ich verkroch mich in meiner Laubhütte. Niemand störte mich. Gegen drei Uhr nach meiner Blumenuhr tauchte Holmes wieder bei mir auf.


  »Komm mit, mein Freund. Oben am Weg steht ein Pferdefuhrwerk für uns bereit. Es ist reich beladen mit allem, was dein Herz begehrt: mit einer großen Kanne Kaffee, frischem Brot, Speck, Würsten und wunderbaren Anziehsachen. Nur der Badezuber fehlt.«


  Noch nie in meinem Leben hatte mir eine Mahlzeit köstlicher gemundet. Und in den feinen, warmen Sachen fühlte ich mich wie ein König.


  Als ich rundum gesättigt war und nun endlich in warmen, sauberen Sachen steckte, durchströmte mich eine tiefe Welle der Dankbarkeit, und mir wurde warm ums Herz. Mit meiner gesunden Hand packte ich Holmes an der Schulter und drückte fest zu. »Das werde ich dir nie vergessen, mein lieber Freund«, flüsterte ich mit tränenreicher Stimme. In diesem Moment glaubte ich felsenfest daran, dass doch noch alles gut werden würde.


  *


  Die Ortschaft Tennendorf hielt für zufällige Besucher keine Überraschungen parat, jedenfalls nicht solche, die auf den ersten Blick sichtbar gewesen wären. Bei der Fünfhundert-Seelen-Gemeinde handelte es sich um ein lang gestrecktes Dorf, das im Wesentlichen aus einer einzigen Straße zu bestehen schien. Nach etwa dreihundert Metern spaltete sie sich auf und umschloss eine grüne Raseninsel, in deren Mitte die Dorfkirche stand, ein kleiner, dringend restaurierungsbedürftiger Barockbau. Irgendwann vor langer Zeit hatte das Kirchlein seinen steinernen Turm verloren. Er war durch eine schlichte Holzkonstruktion ersetzt worden, deren braune Bretter inzwischen stark ausgeblichen waren. Die Kirchturmuhr zeigte permanent auf fünf vor zwölf. Ein geschickter Künstler mit einem gewissen Sinn für Humor hatte sie täuschend echt mit etwas schwarzer, viel weißer und einem Klecks goldener Farbe nachempfunden.


  Die Chaussee endete einige Meter vor dem Ortseingang. An die relativ glatte Straßendecke schloss sich die ungepflasterte Dorfstraße an, so als meinten die Bewohner, wer es bis hierher geschafft habe, überstehe den Rest auch noch unbeschadet. Am Ortsausgang verlief sich der schmaler werdende Holperpfad in einem gänzlich unbefestigten Sandweg, der die Wiesen wieder hinan in den Wald führte. Wie es den Anschein hatte, war in Tennendorf die Welt zu Ende. Danach kam einige Zeit nichts mehr, außer öder Wildnis, und irgendwo hinter diesem Nichts musste die einsame Burg Zingel hoch oben auf dem Hasenstein stehen und auf zufällig des Weges kommende Wanderer warten.


  Das Dorf selbst war gepflegt und sauber. Es dominierten Fachwerkhäuser mit schmalen Vorgärten und großen Hoftoren zur Straßenseite hin. Es gab keinen Bürgersteig, aber die Rasenflächen zwischen den Gebäuden und der einzigen Straße waren im gesamten Ort frisch geschnitten. An vielen Stellen wuchsen Herbstblumen in üppigen Rabatten. Holmes hielt vor einem Bauerngehöft an. Der Besitzer, ein kleiner Mann mit krumm gearbeitetem Buckel, nahm schweigend das Pferdefuhrwerk entgegen und ließ einige Münzen in seiner Rocktasche verschwinden. Holmes stellte ihm einige Fragen, doch der Bauer zuckte immer nur mit den Schultern. Schließlich wies er mit der Hand die Dorfstraße entlang.


  Wir gingen zu Fuß zum Wirtshaus. Am Goldenen Auerhahn war die Zeit stehen geblieben. Der graue Putz der Fassade hätte dringend erneuert werden müssen, und die Schrift auf dem Blechschild an der Frontseite blätterte ab. Sechs ausgetretene Sandsteinstufen links sowie eben so viele abgenutzte Stufen rechts führten von der Rasenfläche hinauf zu einem Podest, welches von einem hinfälligen, schmiedeeisernen Gitter umschlossen wurde. Die metallbeschlagene Eingangstür ihm gegenüber war so niedrig, dass ich den Kopf einziehen musste, als wir den Gasthof betraten. Im großen, düsteren Schankraum standen lange Tafeln mit tiefen Riefen in den dunklen Tischplatten. Um sie gruppierten sich rustikale Eichenhocker als Sitzgelegenheiten. Hinter dem Tresen stand ein gewaltiges Rückbüfett aus geschnitztem Nussbaumholz. In ihm prunkten Dutzende von Bierseideln, darunter auch einige auf den ersten Blick äußerst wertvoll erscheinende Zinnkrüge.


  Die letzten Strahlen der Nachmittagssonne fielen durch vielfarbene Butzenscheiben und bildeten wirre Muster auf dem Steinfußboden. Meine Augen gewöhnten sich rasch an das Halbdunkel. Ich schaute mich weiter um. Was mir sofort auffiel, war das fast völlige Fehlen von Publikum. Außer uns gab nur zwei weitere Gäste. Links vom Tresen saß ein einsamer Landarbeiter in einem schäbigen Kittel. Er trug eine schmierige Kappe auf dem Kopf und schien nicht mehr ganz nüchtern zu sein. Fünf Meter von ihm entfernt, auf der anderen Seite des Tresens, studierte ein dünner Mann im schwarzen Anzug die Zeitung – oder er tat jedenfalls so, denn zum Lesen war es bereits viel zu schummrig.


  Holmes sagte laut und vernehmlich: »Guten Abend«, aber niemand antwortete ihm.


  Ich wies auf einen Tisch gegenüber vom Zapfhahn und flüsterte meinem Begleiter ins Ohr: »Hier riecht es wie in einem Meerschweinchenkäfig.«


  Wir setzten uns und waren nun gleich weit von den beiden einsamen Zechern entfernt (und bildeten damit ungewollt die gedachten Punkte A,B und C eines gleichschenkeligen Dreiecks).


  Der Wirt war ein dicker, schwitzender Fleischklops mit brauner Lederschürze, der zunächst wortlos mit einem schmutzigen Lappen völlig nutzlos vor uns auf dem Tisch herumfuhrwerkte und uns dann, ohne zu fragen, zwei Krüge Bier hinstellte. Holmes schob das Bier beiseite und verlangte allen Ernstes nach einem Glas Milch.


  Der Mann mit der Zeitung ließ die Arme sinken und riss verblüfft die Augen auf. Sein Gegenüber kratzte sich am Kopf, ohne die Kappe abzunehmen. Der Wirt öffnete sein Karpfenmaul und schnappte hörbar nach Luft.


  Ich befürchtete, die Situation könnte eskalieren, und entschied mich deshalb für ein wirksames Gegenmittel. Ich verkündete laut und bestimmt: »Lokalrunde!«


  Damit war das Eis gebrochen. Der dünne Mann orderte einen halben Liter nebst einem Klaren, der Landarbeiter entdeckte seine plötzliche Liebe zum Branntwein, und der Wirt entkorkte eine staubbedeckte und spinnwebenüberzogene Flasche Rotwein. Wir prosteten einander schweigsam, aber mit würdevollen Mienen zu.


  Zwei weitere Runden folgten. Nach dem dritten Schnaps begann sich der Landmann zu verfärben. Seine Gesichtsfarbe wechselte von Puterrot zu Kalkweiß. Er stemmte sich hoch, torkelte zum Ausgang und stieß draußen einen überlauten Fluch aus. Er war wohl gegen das Eisengitter geprallt. Dann polterten seine genagelten Arbeitsstiefel viel zu schnell die Stufen hinunter. Unten klatschte etwas schwer auf den Rasen. Stille kehrte ein. Der Schwarzgekleidete spitzte die Ohren und lauschte. Draußen blieb es ruhig. Der dünne Mann erhob sich, ordnete sorgsam seine Kleidung, rollte die Zeitung zusammen, legte ein Geldstück auf die Theke und verschwand durch die Tür. Unten auf der Straße ächzte und schnaufte es, als ob zwei Igel beim Liebesspiel wären.


  Der Wirt schenkte sein Glas mit Rotwein nach und setzte sich zu uns an den Tisch. Und nicht nur das. Er begann sogar zu reden! »Auf der Durchreise?«, wollte er wissen.


  Holmes nickte und fragte: »Sie können sprechen?«


  Der Wirt lachte. »Sehr gut sogar. Bis eben wäre jedes Wort ein Wort zu viel gewesen. Manne hat einen Sprung in der Schüssel, seitdem er von einem Ackerwagen überfahren wurde. Und der Liebig Kurt arbeitet beim Leichenfritzen in der Stadt. Wenn er nicht wie vorhin aus beruflichem Interesse Todesanzeigen studiert, quatscht er ohne Unterlass über weiße Würmer in den Gedärmen, über Hände, die aus Gräbern wachsen, und weiter solchen Mist.«


  »Nicht viel los zu dieser Jahreszeit?«, stellte Holmes die passende rhetorische Frage.


  »In diesem Kaff gibt's keine Saison. Touristen verirren sich nur selten hierher. Die Einheimischen halten ihr Geld fest, wie Sie gesehen haben. Aber ich will nicht klagen. ›Und ist der Handel noch so klein, bringt er doch mehr als Arbeit ein‹, sagt schon das Sprichwort.«


  Irgendwo hatte ich diesen Spruch vor Kurzem schon einmal gehört, aber mir wollte nicht einfallen, wann und von wem.


  Der Wirt sprach weiter: »Ich komme über die Runden, und das ist viel mehr, als manch anderer von sich behaupten kann. Ich muss weder Pacht noch Miete zahlen, denn die Schänke gehört mir ganz allein. Und wenn ich beim Anschreiben aufpasse und nicht zu meinem besten Kunden werde, kann das noch lange so bleiben«, sprudelte es auf einmal aus dem dicken Mann heraus, so als ob ein unsichtbarer Bann gebrochen wäre.


  Ich roch vorsichtig an einem Kräuterlikör, der unvermittelt neben meinem Glas aufgetaucht war. Außer hochprozentigem Alkohol schien er kein weiteres Gift zu enthalten. Ich kippte ihn mit Todesverachtung hinunter und spülte mit einem kräftigen Schluck Bier nach. »Hier in der Nähe steht doch eine berühmte Burg. Zieht die keine Besucher an?«


  »Is' bloß noch 'ne bessere Ruine. Irgendein Doktor aus Dresden hat sie vor ein paar Jahren gekauft. Das war dann auch der Anfang vom Ende der Burg. Seitdem wurde nichts mehr investiert. Es begann durchzuregnen. Ich war schon lange nicht mehr oben… Die Burg ist für den Besucherverkehr gesperrt…«


  Holmes wechselte schnell das Thema. »Wir suchen zwei Betten. Können wir hier übernachten?«


  Ich warf rasch ein: »In einem Doppelzimmer.«


  »Ja, sicher doch. Die Zimmer sind einfach, aber in Ordnung. Zehn Mark pro Nacht, mit Frühstück. Geht das in Ordnung?«


  »Sehr schön.«


  Der Wirt erhob sich abrupt: »Es ist schon spät, und die Herren werden sicher müde sein. Ich muss jetzt die Abrechnung machen und aufräumen. Falls Sie noch spazieren gehen wollen – der Zimmerschlüssel passt auch an die Haustür. Das sage ich Ihnen nur für alle Fälle. Bleiben Sie besser im Haus. Es gibt hier nichts, was einen Besuch um diese Zeit noch lohnen könnte. Der Auerhahn ist die einzige Kneipe im Ort. Ach ja, eine Frage noch, wann möchten Sie Ihr Frühstück haben?«


  »Wie wäre es um neun?«


  »Geht in Ordnung. Hier sind Ihre Schlüssel. Sie sind die einzigen Gäste und haben das Zimmer sieben. Hier, nehmen Sie zwei Leuchter. Lassen Sie am besten ein Licht die ganze Nacht über brennen. Oben gibt's nämlich keine Toilette, und wir wollen doch nicht, dass jemand im Dunkeln zu Schaden kommt. Wenn Sie Ihr Geschäft verrichten wollen, müssen Sie hinaus auf den Hof gehen. Der Abort steht genau neben dem Misthaufen. Passen Sie auf, dass Sie nicht hineinfallen. Gute Nacht, die Herrschaften.« Der fette Wirt erhob sich und verschwand ins Hinterzimmer.


  »Wir sollten morgen früh versuchen, noch einige Erkundigungen einzuholen. Am besten beim Pfarrer – falls diese Berufsgruppe hier vertreten ist. Und dann entscheiden wir, was weiter zu tun ist«, meinte Holmes oben auf dem Zimmer zu mir.


  Ich hängte meine Jacke an einen Haken neben der Tür und öffnete das Fenster. Ich steckte den Kopf hinaus und sah die Straße hinauf und hinab. Keine einzige Laterne brannte. Nur aus einigen weit verstreuten Häusern drang noch ein matter Lichtschein. Über dem gesamten Ort lag eine friedliche Stille. Lediglich von ganz weit hinter dem Berg hörte man den Motor eines einsamen Automobils, das sich um enge Kurven quälte. Ich zog den Vorhang zu. Das Zimmer war ein schmaler Schlauch, in dem ein roh gezimmertes Doppelbett die Hälfte der linken Wand einnahm. Von der Decke herab hing ein kerzenloser Leuchter. Der Holzfußboden war abgezogen und geölt, ebenso wie die Dielenbretter, die als anderthalb Meter hohes Paneel rings um den Raum liefen. Dem gleichfalls aus Dielenbrettern gezimmerten Kleiderschrank war irgendwann die Tür abhandengekommen, und die Zimmertür wiederum besaß zwar einen Schlüssel, aber kein Schloss. Als einziges Sitzmöbel fungierte ein winziger Sessel mit rotem Bezug, der aus dem Hausstand eines Liliputaners zu stammen schien. Es gab keinen Nachttisch, geschweige denn ein Waschbecken.


  »Was will man für zehn Mark pro Nacht auch mehr verlangen«, murmelte ich, als ich mich rechts ins Bett legte.


  Die Matratze war angenehm hart, das Deckbett ausreichend warm, das Kopfkissen groß und weich. Ich schloss die Augen und ließ den Tag in Gedanken Revue passieren. Ich befand mich gerade im Moment des sanften Hinübergleitens in den Schlaf, als mich ein unerwartetes Geräusch aufschrecken ließ. Draußen auf der Straße kam in der Stille der Nacht ein einzelnes Motorrad herangeknattert und hielt direkt vor dem Gasthof. Die Zündung wurde abgestellt. Dann schabte Metall auf Stein, als der Fahrer die Maschine aufbockte. Ich reckte den Kopf, öffnete den Mund und lauschte. Draußen war wieder völlige Ruhe eingekehrt. Nach einigen Sekunden angestrengten Horchens ließ ich den Kopf zurücksinken und mummelte mich erneut in meine Decke ein.


  Plötzlich vernahm ich ein leises Klirren, so als ob ein metallenes Werkzeug auf den Boden gefallen wäre. Ich warf nun die Decke beiseite und sprang mit einem gewaltigen Satz aus dem Bett. Dabei traf ich den Blechnachttopf, der daraufhin scheppernd über den Boden rollte und gegen die Zimmerwand knallte. Das Geräusch schien bis auf die Straße gedrungen zu sein, denn unten trappelten eilige Schritte, und die Zündung des Motorrads sprang an.


  Als ich den Vorhang beiseiteschob, sah ich ein einzelnes Licht in der Nacht verschwinden.


  Holmes fragte mich: »Konntest du jemanden erkennen?« Ich verneinte und ging wieder zu Bett. Der Rest der Nacht verlief ungestört.


  DIE MAUER DES SCHWEIGENS


  Aus den Aufzeichnungen von Dr. Watson


  26.10.1913, Tennendorf


  Als wir am nächsten Morgen in den Schankraum kamen, ließ sich der dicke Wirt nicht blicken. Statt seiner bediente uns ein ebenso fettes Mädchen, das seine Abstammung beim besten Willen nicht verleugnen konnte. Es steckte in einem sackartigem Gewand aus Nesselstoff und bewegte sich mit schildkrötenhafter Geschwindigkeit. Das gute Kind besaß vielleicht alles Mögliche – nur kein Talent zum Bedienen. Doch es fehlte an nichts. Nach zwanzig Minuten waren wir mit allem Lebensnotwendigen versorgt: schwarzer Kaffee und Toast, Rühreier mit Schinken, mehrere Sorten Landwurst sowie Marmelade und ein Fässchen mit gelber Butter.


  Holmes sagte zu dem Mädchen: »Letzte Nacht hat ein Motorrad vor unserem Fenster gehalten.«


  »Das kann nicht sein. Hier gibt es weit und breit noch nicht einmal ein Automobil. Wenn Sie ein Motorrad sehen wollen, müssen Sie zurück in die Stadt gehen.«


  Draußen auf der Straße strahlte die Sonne vom leuchtend blauen Himmel, und alles Böse dieser Welt schien weiter von Tennendorf entfernt zu sein als der nächste Fixstern. Ein verhärmtes, altes Mütterchen kam vorbei. Sie hütete eine Schar Gänse.


  Holmes sprach sie an: »Zur Burg Zingel geht es doch die Dorfstraße entlang immer weiter in den Wald hinein, richtig?«


  Die Alte blieb stehen, schnäuzte sich in ihren bunten Rock und brabbelte dann: »Von diesem Weg würde ich Ihnen dringend abraten, mein Herr. Sie könnten sich leicht verirren und ins Hochmoor geraten. Dort sind schon einige Fremde auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Kehren Sie um und bleiben Sie in der Stadt. Dort sind Sie sicher.« Wie auf Kommando drehten sich die Gänse zu uns um, streckten ihre Hälse aus und begannen zu zischen.


  Holmes zog mich am Ärmel zurück. »Ich komme mir vor wie die Hauptfigur in einem Schauerroman. Alles in diesem Ort scheint sich um die Burg zu drehen, aber es ist verboten, darüber zu sprechen. Wir probieren es beim Pfarrer. Er wird uns sagen, was wir wissen wollen.«


  Im Kirchgarten, der von einer halbhohen Mauer aus runden Feldsteinen eingefasst war, jätete ein Jugendlicher mit verstrubbelten, dunkelblonden Haaren Unkraut. Er trug eine ausgebeulte Arbeitshose, Sandalen, einen grünen Strickpullover mit spitzem Ausschnitt und eine runde Nickelbrille.


  »Guten Tag, mein Sohn«, sagte ich zu ihm. »Weißt du, wo wir den Pfarrer finden?«


  Der Junge hob den Kopf. Nun sahen wir, dass er wesentlich älter war, als es den Anschein gehabt hatte. Die Kleidung und seine schmächtige Gestalt täuschten über sein wahres Alter hinweg. Aus den Falten um seine gutmütigen Augen ließ sich schließen, dass er bereits Ende dreißig war. »Sie haben ihn bereits gefunden, meine Herren. Bitte entschuldigen Sie mein Äußeres. Aber bei der Gartenarbeit pflege ich mich leger zu kleiden.«


  Er legte die Hacke weg, kam auf uns zu, wischte sich die Hände an der Hose ab und streckte sie uns zur Begrüßung entgegen. »Ich bin Pfarrer Braun, Andreas Braun. Die Leute nennen mich in einem hier seltenen Anflug von Humor gerne ›Pater Brown‹[1]. Das ist umso verwunderlicher, weil die meisten von ihnen weder lesen noch schreiben können und unter Garantie noch keinen englischen Roman in den Händen gehalten haben. Was kann ich für Sie tun? Suchen Sie geistlichen Beistand oder wollen Sie nur die Kirche besichtigen?«


  »Entschuldigen Sie bitte das Missverständnis«, entgegnete Holmes an meiner statt. »Wir möchten Sie lediglich um einige Auskünfte bitten.«


  »Sofern ich damit dienen kann, gerne. Bitte nehmen Sie doch auf der Bank vor der Kirche Platz. Im Stehen plaudert es sich so schlecht. Ich hole mir nur geschwind den Klappstuhl von dort drüben. Wünschen Sie eine kleine Erfrischung?«


  »Vielen Dank, Herr Pfarrer«, wehrte Holmes ab. »Sie stammen wohl nicht hier aus der Gegend?«


  Der Priester schmunzelte. »Sie haben schon mit einigen Einheimischen zu tun gehabt, fürchte ich. Nein, dieser Ort hier gehört zu meiner Parochie.[2] Nun, fragen Sie, was möchten Sie wissen?«


  Holmes ergriff das Wort: »Ich bin ein britischer Journalist und möchte einen Artikel über die Burg Zingel schreiben. Doch sobald wir die Sprache darauf bringen, bleiben die Leute im Ort stumm wie die Fische im See. Woran mag das nur liegen?«


  »Tut mir ausgesprochen leid, aber ausgerechnet diese Frage kann ich Ihnen nicht beantworten. Selbstverständlich habe ich mir mit als Erstes die Burg angesehen, als ich hier vor drei Jahren die Stelle antrat. Sie ist immer noch ein beeindruckendes Bauwerk, auch wenn sich der Bauzustand permanent verschlechtert. Es ist eine Schande, dass der Besitzer ein solches Kulturgut derartig verkommen lässt. Doch schauen Sie sich nur unsere Kirche an. Um ihr Äußeres ist es nicht viel besser bestellt.«


  »Aha, interessant«, bemerkte Holmes. »Da Sie schon einmal dort waren: Welchen Wanderweg zur Burg können Sie uns empfehlen?«


  »Die Dorfstraße entlang und immer der Nase nach. Dann treffen Sie unweigerlich auf die Burg, auch wenn man sie von hier aus leider nicht sehen kann. Doch sobald Sie einige hundert Meter durch den Wald gelaufen sind, schwenkt der Weg scharf rechts um ab. Es geht einen steilen Anstieg hinauf auf den Hasenstein. Gleich dahinter stoßen Sie auf die Außenwälle, den Burggraben und die Zugbrücke.«


  »Vorhin haben wir eine Gänsehüterin gefragt. Sie hat uns von dieser Route abgeraten und vor einem Hochmoor gewarnt«, wunderte ich mich.


  »Wie ich schon angedeutet habe: Hier wohnen merkwürdige Menschen. Außerdem übt der Burgbesitzer einen ungünstigen Einfluss aus. Er setzt die Leute unter Druck. Vor Kurzem erst hat er den Goldenen Auerhahn aufgekauft. Nun befürchten die Dorfbewohner, er würde ihn schließen. Er ist der kulturelle Mittelpunkt im Ort – außer der Kirche natürlich.«


  »Sehr merkwürdig. Wir logieren nämlich im Auerhahn. Gestern Abend haben wir uns mit dem Wirt unterhalten. Er hat uns ungefragt erzählt, dass er gut zurechtkommen würde.«


  Der Pfarrer lächelte milde: »Weshalb sollte er Wildfremden sein Herz öffnen?«


  »Da haben Sie allerdings völlig recht«, pflichtete ihm Holmes bei. »Außerdem sind Lügen manchmal viel interessanter als die Wahrheit – sofern man in der Lage ist, das eine vom anderen zu unterscheiden. Wo wohnen Sie, wenn ich fragen darf?«


  »Im Nachbarort. Er heißt Demmrode. Wie ich bereits erwähnte, gehört Tennendorf zu meiner Pfarrei. An drei Tagen der Woche komme ich morgens und fahre abends.«


  »Mit dem Motorrad?«


  »Nein, nein. Ich benutze in der Regel – sofern es das Wetter zulässt – ein Fahrrad der Marke Corona. Es hat mich am Anfang zwar einige Überwindung gekostet – die hohen Berge, Sie verstehen –, doch inzwischen habe ich mich daran gewöhnt. Fahrradfahren hält jung und aktiv. Für Menschen in meinem Alter gehört es zu den wenigen empfehlenswerten Sportarten – etwa wie Schwimmen oder dieses aus England stammende Spiel namens Badminton.«


  »Ein gesunder Körper hält den Geist beisammen, stimmt's?«, gab Holmes einen Allgemeinplatz zum Besten. »Doch nun zu einem ganz anderen Thema. Ich würde gern den Wiederaufbau der Kirche mit einer kleinen Spende unterstützen. Gibt es eine anonyme Kollekte oder werden die Beiträge mit Namen gezeichnet?«


  Der Pfarrer lehnte sich in seinem Klappstuhl zurück, faltete die Hände über seinem Bauch, richtete die Augen gen Himmel und meinte zufrieden: »Die Wege des Herren sind unergründlich, aber meistens wendet sich alles zum Guten. Nun, ich will es einmal so sagen: Es hängt von Ihren Möglichkeiten ab. Die Kollekte steht jedem Besucher unseres Kirchsprengels zur Verfügung, aber falls Sie eine Quittung für Ihre Unterlagen benötigen, sollten Sie mich besser hinüber in das Pfarramt begleiten.«


  »Gerne, sofern Sie dort über einen Telefonapparat verfügen.«


  Während Holmes sein Gespräch mit Dresden führte, ließ ich mir vom Pfarrer einen schachbrettartig behauenen Stein an der Südseite der Kirche kurz vor dem hölzernen Turm zeigen. »Die herausgehobene Position verrät seine besondere Bedeutung. Über den Sinn gibt es viele Spekulationen. Ist es das Zeichen einer Bauhütte oder eine Abwehrzinke gegen das Böse oder ein Ornament mit einem griechischen Doppelkreuz?«


  »Ich tippe auf ein Zunftzeichen«, entgegnete ich. »Schließlich ist es ja auch üblich, Ziegelsteine damit zu versehen.«


  Nachdem mein Freund zurückgekehrt war und wir uns verabschiedet hatten, berichtete er mir, was er erreichen konnte: »Der Geheime Polizeirat ist selbst leider unabkömmlich. Über Ray Morti ist bislang nichts aktenkundig geworden. Gegen von Schleuben-Aumont liegen hingegen bereits gewisse Verdachtsmomente vor. Von Lauschbach-Hecker will deshalb ein halbes Dutzend Schutzleute unter der Führung eines Kommissars losschicken, die zur Mittagsstunde auf der Burg eintreffen und dort alles genauestens untersuchen werden.«


  Als wir weitergingen, äußerte ich, wobei ich in Gedanken die Schmerzen in meiner linken Hand ausblendete: »Wir sollten die wenig ergiebigen Erkundungen im Dorf einstellen und stattdessen gleich den Stier bei den Hörnern packen.«


  »Nur noch ein Interview«, entgegnete Holmes, der ein interessantes Zielobjekt ausgemacht hatte. Vor einem Grundstück auf der anderen Straßenseite war eine brünette Frau in Holzschuhen und einem blauen Wams mit einem viel zu kurzen Rock, der knapp über den Knöcheln endete, emsig bei der Arbeit. Sie schaufelte mit einer Forke Kartoffeln von einem zweirädrigen Karren aus in eine Futterluke an der Scheunenrückwand. Ich trat näher heran, ließ anerkennend meine Blicke über ihre dralle, ansehnliche Figur schweifen und verweilte bei der Betrachtung der sich durch den Stoff abzeichnenden Beine etwas länger, als es unbedingt notwendig gewesen wäre.


  Holmes verpasste mir einen leichten Stoß in die Rippen. Dann räusperte er sich und sagte: »Entschuldigen Sie bitte die Störung. Wir wollen die Burg auf dem Hasenstein besichtigen. Niemand kann uns sagen, welches der beste Weg dort hinauf ist. Können Sie uns vielleicht weiterhelfen?«


  Das Gesicht der Frau war dunkelrot vor Anstrengung. Der Schweiß lief ihr in Bächen die Stirn herunter. Sie richtete sich auf und drehte sich um. Die linke Hand stützte sie auf den vom jahrzehntelangen Gebrauch blank polierten Forkenstil, mit der Rechten strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wissen Sie«, sagte sie. »Ich bin seit fünf Jahren Witwe. Ich betreibe seither ein wenig Landwirtschaft. Weshalb auch nicht. Ich habe meine Beschäftigung und komme nicht zum Grübeln. Abends kann ich besser einschlafen. Geld wirft es kaum ab, aber es hilft mir, welches einzusparen. Deshalb musste ich mein Haus nicht verkaufen, obwohl es schon Angebote gab. Keine guten zwar, aber Angebote. Den Kartoffelacker habe ich von einem Doktor aus der Stadt gepachtet, dem inzwischen die halbe Gegend hier gehört. Der Vertrag läuft im nächsten Jahr aus. Ich möchte ihn verlängern. So, und nun muss ich wieder an die Arbeit. Oder haben Sie weitere Fragen?«


  Auf dem Weg hinauf zur Burg begegnete uns ein magerer Fuchs, der mir einen – so schien mir jedenfalls – spöttischen Blick zuwarf, ehe er auf die andere Seite schnürte und in den Wald verschwand. Zwischen Holmes und mir bestand das stille Einvernehmen, nichts zu riskieren. Wir wollten nur einen Blick auf das Areal werfen. Außerdem waren wir beide bewaffnet.


  [1] Romanfigur von Gilbert Keith Chesterton (1874 - 1936).


  [2] Pfarrbezirk


  
    8. Kapitel


    Colonel James Moriarty


    Der Atem stockte mir, als ich plötzlich die vertraute

    Stimme hörte. »Hallo, Watson, mein Freund.«


    Ralf Kramp, Das Gesicht im Nebel

  


  EINBRECHER


  Aus den Aufzeichnungen von Dr. Watson


  26.10.1913, Burg Zingel


  Jener mittelalterliche Baumeister, der den Platz für die Burg ausgesucht hatte, war sehr umsichtig gewesen. Der Hasenstein ähnelte von Ferne einem aufrecht stehenden, geköpften Ei. Ob die riesige Plattform hoch oben natürlichen Ursprungs gewesen war oder ob menschliche Kräfte nachgeholfen und die Kuppe abgetragen hatten, ließ sich nicht mehr sagen. Unzweifelhaft befand sich die Burg in einer günstigen strategischen Lage. An drei Seiten fielen die schroffen Felswände so steil ab, dass nichts, was viel größer als eine Ameise war, an ihnen hochklettern konnte. An der Frontseite der Burg verlief ein fünf Meter breiter und zwanzig Meter tiefer Wallgraben, der links und rechts an beiden Seiten in schier bodenlose Abgründe mündete. Er war vor Jahrhunderten unter sehr großen Mühen in den Stein getrieben worden, wie sich an vielen Riefen und Vorsprüngen ablesen ließ. Auf dieser hohen Felsinsel thronte die Burg, und sie schien uneinnehmbar zu sein.


  »Auf den ersten Blick lässt sich kaum feststellen, wo der Fels aufhört und wo die Burgmauer beginnt«, sagte ich und ließ meinen Blick über das eindrucksvolle Bauwerk schweifen.


  Wir standen rund fünfzig Meter vom Eingang entfernt. Der Aufstieg war problemlos zu bewältigen gewesen. An manchen Stellen hatte es sogar noch Reste einer alten Pflasterstraße gegeben. Dem gefährlichen Hochmoor waren wir nicht begegnet. Kein Sumpf hatte uns verschlungen.


  »Die Quader scheinen in einem nahe gelegenen Steinbruch gebrochen worden zu sein«, erwiderte Holmes. »Im Laufe der Zeiten sind sie völlig mit dem Berg verschmolzen – rein optisch jedenfalls.«


  Zingel bestand aus einer inneren und einer äußeren Burg. Die Höhe der Mauer schwankte in Abhängigkeit vom Niveau des Untergrundes zwischen vier und fünf Metern. Oben verlief ein überdachter Wehrgang mit Schießscharten. An allen vier Seiten und über dem Eingangstor standen Türme, von denen die beiden hinteren als Ausgucke gedient hatten. Nur die beiden vorderen und der mittlere mit seinen vorspringenden Pechnasen besaßen eine kampfentscheidende Bedeutung, da von ihnen der Weg zum Tor unter Beschuss genommen werden konnte. Die Mauerkronen wurden von Spanischen Reitern[1] bekränzt, die zusätzlich mit Stacheldraht umwickelt worden waren.


  Holmes zeigte hinauf und fragte mich: »Findest du es nicht merkwürdig, dass die Außenmauern so massiv gesichert wurden? Der letzte Krieg liegt bereits Jahrzehnte zurück.«


  »Einbrecher gibt es überall. Hier in dieser Wildnis wird der Hausherr wohl besonders große Angst haben. Das kann ihm niemand verdenken.«


  »Wovor soll er sich fürchten? Vor akrobatischen Diebesgesellen, die über solch außergewöhnliche artistische Fähigkeiten verfügen, dass sie fünf Meter hohe Wände erklimmen können? Wohl kaum. Es ist offensichtlich, dass diese Sperren sozusagen dem gegenteiligen Zweck dienen: Sie sollen Ausbrecher an der Flucht hindern. Durch den Stacheldraht wird verhindert, dass sich ein Flüchtling oben vom Wehrgang aus an einem Seil hinunterlassen kann.«


  Wir rasteten am Waldrand. Über allem lag eine himmlische Ruhe. Nichts bewegte sich. Die Sonne zog ihre Bahn. Die Zeit verging. Das Dresdener Einsatzkommando ließ auf sich warten.


  Die Zugbrücke war heruntergelassen worden. Wir gingen hinüber. Warum auch nicht? Nirgendwo ließ sich eine Menschenseele blicken. Am zweiflügeligen Burgtor endete der Weg. Im rechten Torflügel gab es noch eine kleine Tür. Ich rüttelte an ihrer Klinke. »Sie ist abgesperrt. Was nun? Wo sollen wir suchen? Es gibt keine Fußmatte, und der Sims ist viel zu hoch. Außerdem fehlt das Schlüsselloch.«


  Holmes kroch auf allen vieren auf dem Boden herum, untersuchte das Tor und versuchte, durch den Spalt zwischen den beiden Flügeln in das Innere der Burg zu spähen. »Das Portal ist von innen mit einem Querbalken gesichert. Es muss deshalb eine ganz einfache Möglichkeit geben, die kleine Tür von außen öffnen zu können. Wirf bitte mal einen Blick auf die Scharniere. Fällt dir etwas auf?«


  Ich bückte mich und inspizierte die handgeschmiedeten Beschläge an der kleinen Tür, die fest mit knapp zehn Zentimeter breiten Bändern verbunden waren. Diese Metallbänder verliefen über die gesamte Türbreite und wurden wiederum von senkrechten Bändern überlappt. Bei einiger Fantasie wirkte die Tür wie ein gut verschnürtes Geburtstagsgeschenk. »Die Scharniere sind frisch geschmiert worden«, stellte ich fest und tippte das oberste mit dem Zeigefinger an. Ich betrachtete meine Fingerkuppe. Auf ihr glänzte ein schwarzer Fleck.


  »Haben wir also richtig kombiniert. Das ist der Eingang für die Dienstboten. Die Herrschaft kommt durch das Tor.«


  Holmes untersuchte nun die Bänder genauer. Wo sie kreuzweise aufeinandertrafen, waren sie zusammengenietet worden. Die Köpfe der Nieten trugen Spitzen und standen etwa zwei Inch ab. Sie vereitelten jede Absicht, die Tür eintreten zu wollen. Ähnliche Stachel ragten auch noch an anderen Stellen aus dem zerschrammten und ausgeblichenen Holz. »Schau dir nur die Bänder und die Nieten an. Ich glaube, hier will uns jemand einen riesigen Bären aufbinden.«


  »Sie sind offensichtlich erst vor Kurzem schwarz lackiert worden. Das lässt sich an den danebengegangenen Spritzern und den winzigen, unbehandelten Stellen erkennen.«


  »Ganz genau! Aber weshalb sollte sich jemand die Mühe machen, diese Beschläge anzupinseln, wenn die Tür selbst einen viel dringenderen Anstrich benötigt? Mir fällt dazu nur ein einziger Grund ein: Es handelt sich um ein Täuschungsmanöver!« Holmes berührte mehrere Metallspitzen und versuchte, an ihnen zu wackeln. Eine Stachelspitze links oberhalb vom Türgriff ließ sich bewegen. Mein Freund zog daran.


  Innen schnappte ein Riegel zurück. Die Pforte ging auf.


  Was nun? Wir lauschten. Alles blieb still. Die Sonne überzog alles mit einem goldenen Schein. Tauben gurrten. Nach einer Weile fassten wir uns ein Herz, zogen die Köpfe ein, gingen unter dem niedrigen Türbalken durch und inspizierten den simplen, aber höchst wirkungsvollen Öffnungsmechanismus: Der Riegel wurde von einem Seilzug gezogen, der über zwei Rollen lief und mit der Stachelspitze verbunden war. Eine Feder sorgte dafür, dass er zurückschnappte, sobald die Stachelspitze wieder losgelassen wurde.


  »Das gefällt mir nicht«, gab ich zu bedenken. »Die Burg ist ringsum mit Stacheldraht umwickelt, aber der Zugang steht offen. Das sieht nach einer Mausefalle aus. Wir werden in eine ganz bestimmte Richtung gelenkt und marschieren munter darauf zu.«


  »In der Tat. Hier unterschätzt jemand unsere Intelligenz. Wir müssen deshalb ständig auf der Hut bleiben.«


  Wir sahen uns um. Zwischen der äußeren und der inneren Burg verlief eine fünfzehn Meter breite Gasse. Unterhalb des Wehrgangs der Burgmauer hatten sich früher einmal Werkstätten und Wohnungen befunden. Die winzigen Fachwerkhäuser machten inzwischen einen sehr baufälligen Eindruck. Fast alle Fensterscheiben waren zerschlagen. Leere Türöffnungen gaben den Blick auf vermodertes Gerümpel frei. Zwischen den Pflastersteinen wuchs Unkraut. Diverse Taubenkadaver in unterschiedlichen Verwesungszuständen vermischten sich mit Fetzen von Dachpappe und grün bemoosten Sparren. In einem Kieshaufen steckte eine von Brennnesseln umwucherte Schaufel mit abgebrochenem Stiel. Daneben lagen versteinerte Zementhaufen, verfaulten Holzstapel und verrottete eine Kalkschütte. Der Ort wirkte so trostlos wie eine aufgegebene Goldgräberstadt am Klondike. Die meisten Hauseingänge waren mit provisorisch über Kreuz genagelten Brettern gesperrt. Dutzende Warnschilder mit den unterschiedlichsten Aufschriften hingen überall herum. Wir verzichteten darauf, weiter in die Gasse vorzustoßen.


  »Dr. Alexander von Schleuben-Aumont scheint einen Hang für das Morbide zu haben«, stellte Holmes fest und ging weiter zum Tordurchgang, der die innere mit der äußeren Burg verband. Die gewaltigen Gitter waren an ihren Kettenzügen zu zwei Dritteln hochgezogen und mit Eisenstangen verkeilt worden.


  »Das bedeutet zweierlei: Momentan besteht keine Fluchtgefahr von wem auch immer, und ungebetene Gäste wie wir sind herzlich willkommen«, konstatierte Holmes und setzte fort: »Im Übrigen ist dies definitiv eine hoch wirksame Verteidigungsanlage. Falls es einem Feind infolge eines Überraschungsangriffs tatsächlich gelungen wäre, hinter die Außenmauern in den ersten Innenring einzudringen, so hätte ihm das überhaupt nichts genutzt. Er wäre von zwei Seiten aus unter Beschuss genommen worden.«


  Das Bild des knapp zehntausend square yards großen Atriums unterschied sich wesentlich von dem der äußeren Gasse. Bis auf einen Stapel verfaulender Balken an der Nordseite wirkte er sauber und ordentlich. Der gesamte Platz war mit hellbraunen Platten ausgelegt, zwischen denen vereinzelte Büschel Löwenzahn sprossen. In der Mitte stand ein Brunnen mit Sandsteineinfassung und schmiedeeisernen Verzierungen. Zu den Gebäudeflügeln links und rechts vom Tordurchgang führten zwei nahezu identische Freitreppen mit geschwungenen Treppenläufen, die von einigen Gräbern mit erhabenen Marmorplatten und steinernen Kreuzen flankiert wurden.


  Zwei Motorwagen parkten nebeneinander: Ein grünes Benz-Automobil mit hinterem Kastenaufbau und halb offenem Chauffeurssitz sowie ein Adler-Krankenwagen, der so ähnlich aussah wie der, mit dem ich verschleppt worden war. Nirgendwo ließ sich eine Menschenseele blicken. Dessen ungeachtet fühlte ich mich äußerst unwohl. Mir war so, als ob mich ständig Blicke aus hasserfüllten Augen streifen würden.


  »Hier drin sieht es gar nicht so schlimm aus«, versuchte ich mich selbst zu beruhigen und blickte mich um. Lediglich im Ostflügel fehlten einige Ziegel. Bis auf die Dachluken waren alle Fenster vergittert. Die meisten Scheiben schienen unversehrt zu sein. »Wo fangen wir an zu suchen? Die Burg ist riesig.«


  »Die Freitreppe links scheint mir einen passablen Eindruck zu machen. Halte ab sofort deinen Revolver bereit.«


  Mit schweißnassen Händen umklammerte ich meinen alten treuen Webley, den Holmes für mich aufbewahrt hatte. Er musste sich mit dem Schießprügel begnügen, der von dem toten Colonel Moran stammte.


  Als wir näher an die Freitreppe herankamen, bemerkten wir sofort, dass wir uns auf dem falschen Weg befanden. Die Schmutzablagerungen auf den Stufen verrieten, dass sie seit Langem niemand mehr benutzt hatte. Die Türklinke in Form eines Raubvogelkopfes war eingerostet und ließ sich nicht nach unten drücken. Hinter den filigran vergitterten Fensterscheiben hing ein schwarzer Vorhang und versperrte den Blick nach innen.


  Auf der anderen Seite erwartete uns das gleiche Ergebnis. Dann gab es noch eine solide, zweiflügelige Stahltür. Sie war fest verriegelt.


  Holmes untersuchte das Schlüsselloch. »Es handelt sich um ein Chubb-Sicherheitsschloss.[2] Es besitzt mehrere Zuhaltungen, Federn und Stifte. Darüber hinaus ist es mit einem Detektor versehen, der den Riegel arretiert, sobald ein Einbrecher versucht, ihn mittels Sperrzeugs zu heben. Es öffnen zu wollen, würde viel zu viel Zeit kosten.«


  Ein weiterer Zugang ließ sich nicht erkennen. »Wollen wir bei einer der Türen versuchen, ein Gitter herauszubrechen?«, fragte ich.


  »Das machen wir erst, wenn wir komplett gescheitert sind. Wir wissen nicht, was uns hinter den Vorhängen erwartet.«


  Das stimmte natürlich nicht. Wir wussten ganz genau, wer uns hier auflauerte, nämlich Colonel James Moriarty und Dr. Alexander von Schleuben-Aumont. Nur um die beiden zu treffen, waren wir hier.


  Aber es gab Hoffnung: »Die Burg scheint völlig verlassen zu sein. Nirgendwo zeigt sich auch nur die geringste Regung. Vielleicht sind die Bewohner mit einem dritten Motorwagen fortgefahren, um nach dem längst überfälligen Colonel Moran zu suchen. Ich schlage vor, wir nehmen noch einmal den Tordurchgang zwischen der inneren und der äußeren Burg in Augenschein. Dort habe ich eine Öffnung gesehen«, erinnerte ich mich.


  Hinter dem Durchlass befand sich die ehemalige Wachstube. Die Tür stand offen. Aus dem kleinen Raum dahinter gab es keine Verbindung zum Inneren der Burg.


  »Das wäre auch unlogisch gewesen. Der Feind durfte nirgendwo eindringen können. Gehen wir zurück in den Innenhof, wir haben etwas übersehen«, meinte Holmes. Er betrachtete aufmerksam die Steinplatten auf dem Boden und suchte lange Zeit nach einem Hinweis, nach einer Abweichung im Muster. Umsonst. Er konnte keine verborgene Falltür entdecken. Auch die Grabplatten machten nicht den Eindruck, als wären sie in den letzten hundert Jahren bewegt worden.


  Ich umrundete inzwischen den Burghof und besah die Mauern. Überall gab es nur glatte, graue Wände.


  »Was tut ein findiger Entdecker, der weiß, dass etwas da sein muss, was er aber partout nicht finden kann?«, fragte Holmes.


  »Er hört endlich auf, an den falschen Stellen zu suchen.«


  »Genau. Wo haben wir noch nicht nachgesehen?«


  »In der Gasse zur äußeren Burg.«


  »Das stimmt zwar, aber dort werden wir schwerlich etwas finden. Die Fachwerkhäuser sind für uns ohne Interesse, zunächst jedenfalls. Es ist zwar gut möglich, dass von dort aus ein Geheimgang zur inneren Burg führt, aber er wird perfekt getarnt und schwer zu öffnen sein. Deshalb sollten wir zunächst dort hinten den Haufen verrottender Balken näher in Augenschein nehmen. Ich frage mich nämlich, weshalb ihn niemand im Laufe der Zeit hinaus zu dem anderen Unrat geschafft hat.«


  Die Balken schienen so alt wie die Burg zu sein. Sie waren an den Köpfen verfault. Ich umkreiste den großen Haufen und stieß auf drei große, leere Holzkisten. »Ich glaube, ich habe etwas gefunden«, sagte ich und schob eine Kiste beiseite. Unter ihr kamen Bretter zum Vorschein.


  Holmes räumte die anderen beiden Kisten weg. Die Bretter gehörten zu einer Falltür, die mit einer Kette und einem schweren Vorhängeschloss gesichert war.


  Mein Freund warf einen verächtlichen Blick darauf. »Bei diesem Schloss haben sie am Geld gespart. Es ist weit weniger stabil, als es aussieht. Wen soll es abhalten? Kinder einer Volksschule?« Er griff in seine Tasche und holte sein Einbruchswerkzeug heraus. Es knackte leicht, als der Bügel aufsprang. Dann klirrte die Kette. »Sieh her, auch hier sind die Scharniere gut gefettet. Wir befinden uns auf der richtigen Fährte«, äußerte er triumphierend.


  »Ich habe ein ungutes Gefühl«, meinte ich. »Ich glaube, wir werden beobachtet. So wie zwei Hamster in einem Käfig. Die Herrschaft steht daneben und freut sich, währenddessen die possierlichen Tierchen in einem Labyrinth nach dem richtigen Ausgang suchen.«


  »Deine Vermutung mag wohl stimmen. Wir sind so weit gekommen, wie wir konnten. Weiterzugehen, wäre Selbstmord. Wir warten auf die Verstärkung. Sie muss jeden Moment eintreffen, falls der Geheime Polizeirat sein Versprechen hält.« Er klappte die Falltür auf und sah in den Schacht hinunter. Eine steile Stiege führte hinab. Sie war links und rechts mit Brettern benagelt, wies ungefähr zwanzig Stufen auf und endete in einem Gang, der mit Holzblöcken gepflastert war.


  »Das ist ganz unzweifelhaft der Zugang zum Fasskeller und den Vorratskammern. Die aufgenagelten Bretter dienen als Rampe. Von dort unten aus muss es eine Tür zur Küche geben.«


  Wir warteten. Der Polizei-Motorwagen war noch immer nicht zu hören. Und dann wurden wir irgendwie des langen Ausharrens müde und stiegen hinunter. Der Gang unten war breit genug für zwei Personen. Nach etwa zwanzig Metern kamen wir an eine Treppe nach oben. Wir gingen hinauf und gelangten in einen völlig leeren Raum.


  Ich deutete auf die Kellertür. Sie hob sich von der dunklen Wandtäfelung kaum ab und war deshalb schwer zu erkennen. Ich gab zu bedenken: »Es wird schwer werden, sich den Einstieg zu merken. Die beiden Räume links und rechts sehen fast genauso aus.«


  »Eine gute Idee, wir werden den Rückweg einzeichnen«, antwortete Holmes. Er kramte aus seinen unergründlichen Taschen ein blaues Stück Ölkreide hervor und markierte den Ausgang mit einem Kreuz. »Wie du vielleicht unten bemerken konntest, mündet der Gang in einen großen Vorraum, von dem mehrere Kellertüren abgehen. Insofern hatte ich recht mit meiner Vermutung. Allerdings scheint es sich bei diesem Zimmer hier, in dem wir uns momentan aufhalten, keinesfalls um eine Küche gehandelt zu haben. Ich kann weder einen Herd noch eine Esse erkennen. Das finde ich merkwürdig, äußerst merkwürdig sogar.«


  Wir wandten uns nach rechts und marschierten durch endlos lange Zimmerfluchten in Richtung des Tordurchgangs, welcher die innere mit der äußeren Burg verband. Die meisten Räume waren leer. Nur vereinzelt standen noch Möbelstücke herum. Alles war wertloser Plunder: zerbrochene Stühle, kaputte Tische, verbogene Metallbettgestelle.


  »Das gesamte Gerümpel scheint aus einem Spital zu stammen«, stellte Holmes fest.


  Bald gelangten wir in einen erhöhten Saal. Durch einen Blick aus dem Fenster überzeugte ich mich davon, dass er direkt über dem Tordurchgang lag. In dieser Art Aula standen mehrere Reihen von braunen Stühlen wie in einem Theater. Über dem Kamin prangte ein Wandgemälde. Es zeigte einen grinsenden Jüngling auf einem Baum, der einer drallen Bäuerin einen Apfel hinunterreicht.


  Vom Kaminsaal aus gelangten wir über einige Stufen hinab in einen langen Flur. Er hätte dringend einer gründlichen Reinigung bedurft. Schwarze Spinnweben hingen von der Decke herab. Von den Wänden war teilweise der Putz abgefallen. Dutzende Papptüren gingen zu kleinen Verschlägen ab. Hinten ihnen waren seltsame schmatzende und gurgelnde Geräusche zu hören. Es roch nach Krankheit und Verwesung.


  Ich öffnete vorsichtig eine dieser Türen und sah in den schmalen Raum dahinter. In ihm stand ein Metallbett. Auf der blanken Matratze lag ein Skelett. Es war mit zwei breiten Lederriemen festgeschnallt worden. Die Knochen wurden von einer pergamentartigen Haut umspannt. Von dem Totenschädel standen weiße Haarbüschel wie dünner Flaum ab. Ich trat einen Schritt näher heran und versuchte zu verstehen, was ich sah. In diesem Moment öffnete das Skelett seine Augen und schaute mich an. Der Mund öffnete sich. Ein krächzender Laut war zu hören.


  In meinem Leben als Arzt hatte ich viel menschliches Leid sehen müssen. Aber was ich hier erlebte, war selbst für mich zu viel. Ich schrie auf und rannte in heller Panik auf den Flur hinaus.


  Holmes fing mich auf. »Dr. Hasse hat mit seiner Vermutung also recht gehabt. Dieser unsägliche von Schleuben-Aumont bringt alleinstehende Patienten in seine Gewalt, um sich in den Besitz ihrer Vermögen zu bringen. Anschließend quält er seine Opfer zu Tode, indem er sie allmählich verhungern und verdursten lässt. Aber der Teufel wird nicht mehr lange triumphieren, das schwöre ich dir.« Zorn umwölkte sein Auge.


  Wir gingen weiter. Ich besaß nicht den Mut, in einen weiteren Verschlag zu blicken. Hinter der nächsten Biegung versperrte uns eine graue Stahltür mit eingelassener Milchglasscheibe den Weg. Sie war nicht verschlossen.


  Holmes drückte die Klinke nach unten und spähte durch den Spalt. »Geradezu ist eine Wand. Der Gang biegt scharf nach links ab. Ich gehe nachsehen. Du bleibst hier und hältst mir den Rücken frei. Sobald jemand kommt, schießt du, ohne viel zu fragen.«


  Ich nickte und sah meinem Freund hinterher. Er verschwand um die Ecke. Alles blieb ruhig.


  [1] Lange Balken (Leib), in die kreuzweise spitze Latten (Federn) so aneinandergesteckt sind, dass niemand hindurchkriechen kann.


  [2] Der britische Erfinder Jeremiah Chubb (1793 - 1839) ließ 1818 ein Sicherheitsschloss patentieren, das von seinem Bruder Charles Chubb (1779 - 1846) weiterentwickelt wurde. Die Geschwister gründeten eine gemeinsame Firma, die zwar mehrfach die Besitzer wechselte, aber bis zum heutigen Tage unter dem Markenzeichen Chubb Sicherheitsschlösser produziert.


  In Arthur Conan Doyles Erzählung Ein Skandal in Böhmen aus dem Band Die Abenteuer des Sherlock Holmes spielte ein Chubb-Schloss bereits einmal eine Rolle.


  IM VERLIES


  Aus den Aufzeichnungen von Dr. Watson


  26.10.1913, Burg Zingel


  Draußen auf dem Hof hörte ich Motorengeräusche. Eine Tür wurde zugeschlagen. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Endlich war die Verstärkung eingetroffen. Einige Zeit später hörte ich hinter mir ein leises Knirschen. Es klang so, als ob ein Stiefel auf einen kleinen Putzbrocken getreten wäre. Ich drehte mich um und ließ den Revolver sinken. Nur wenige Schritte von mir entfernt war urplötzlich Winfried von Lauschbach-Hecker aufgetaucht. Er lächelte mich freundlich an. Diesmal war der Dresdener Geheime Polizeirat nicht in Zivil, sondern trug eine dunkelblaue Uniform mit Stehkragen und goldener Knopfleiste. Er hatte sich doch frei machen können. In der rechten Hand hielt er einen Selbstlader mit gesenktem Lauf. Ich erkannte das Modell. Es war eine Borchardt-Luger-Pistole.


  Ich fragte völlig verblüfft: »Wie haben Sie uns gefunden? Aber Sie kommen genau im rechten Moment.«


  »Das will ich wohl meinen«, sagte der Polizeibeamte. »Stecken Sie nun bitte Ihren Revolver weg. Den benötigen Sie nicht mehr. Jetzt hat alles seine Ordnung. Sie sind in Sicherheit.«


  Ich tat, wie mir geheißen.


  Von Lauschbach-Hecker kam ein Stück näher, hob beide Hände, als ob er mich umarmen wollte, und knallte mir im nächsten Moment den Metallgriff der schweren Pistole mit voller Wucht gegen meine linke Schläfe. Ich ging zu Boden, wurde aber nicht ohnmächtig.


  Der Geheime Polizeirat packte mich am Schlafittchen, zerrte mich hoch und nahm mir meine Waffe ab. Dann sagte er: »Seien Sie unbesorgt, mein lieber Watson. Gleich wird sich alles aufklären.«


  Mir lief Blut die Wange hinunter. Wenn es so weiterging, würde mein Vorrat an diesem kostbaren Lebenssaft bald aufgebraucht sein. Von Lauschbach-Hecker stieß mich durch die Tür.


  In diesem Moment hörte ich Holmes rufen: »Watson, aufgepasst, es ist eine Falle!« Mein Freund kam um die Ecke gerannt.


  Der Geheime Polizeirat stand hinter mir und presste mir die Mündung der Selbstladepistole an meine schmerzende Schläfe. Er sagte: »Lassen Sie die Waffe fallen, Mr. Holmes, oder für Ihren treuen Adlatus hat das letzte Stündchen geschlagen.«


  Colonel Morans Revolver polterte auf die Dielen.


  *


  Wie die Angeklagten vor dem Hohen Gericht standen wir inmitten eines prunkvoll eingerichteten Zimmers. An den Wänden hingen kostbare Gobelins. Auf dem mit Steinplatten ausgelegten Fußboden lagen chinesische Seidenteppiche. Die Schränke stammten allesamt aus dem Barock. In einer Sitzgruppe aus schweren Ledersesseln hatten vor uns drei Männer Platz genommen: Der Geheime Polizeirat zur Linken, in der Mitte Dr. Alexander von Schleuben-Aumont und zur Rechten ein älterer Bullbeißer. Er schien recht groß zu sein, denn bereits im Sitzen überragte er seine beiden Beisitzer um Haupteslänge. Sein Leibesumfang war gewaltig. Er füllte den breiten Sessel völlig aus. Von den Gesichtszügen und dem schütteren Haupthaar her erinnerte er an Professor Moriarty.


  Wir waren nicht gefesselt worden, doch jeder Widerstand schien ohnehin zwecklos zu sein. Von Lauschbach-Hecker hielt seine Pistole auf uns gerichtet. Eine Patrone steckte im Lauf, sieben weitere im Magazin. Auf diese kurze Entfernung würde jeder Schuss sitzen. Bei diesem großen Kaliber reichte in der Regel bereits ein Treffer völlig aus. Wenn wir Glück hatten, starben wir gleich an dem Schock und nicht erst später an den schweren inneren Verletzungen oder einer Infektion.


  Von Schleuben-Aumont sagte: »Sicherlich haben Sie bereits erraten, was hier geschieht. Es handelte sich um ein wissenschaftliches Experiment. Ich wollte damit beweisen, dass sich jeder Mensch in ganz extremer Weise manipulieren lässt, wenn es nur geschickt genug angefangen wird. Unsereiner sieht und hört nur, was er sehen und hören möchte. Von einem bestimmten Punkt an werden Vernunft, Logik und gesunder Menschenverstand an der Garderobe abgegeben. Was nicht in das Bild passt, wird passend gemacht. Sie wussten ganz genau, dass Colonel Moran einer der bedeutendsten Großwildjäger im gesamten britischen Empire und ein ausgezeichneter Schütze war. Trotzdem sind Sie ihm auf den Leim gegangen. Auf dem Leipziger Hauptbahnhof hat er in vollster Absicht vorbeigeschossen und sich anschließend von Ihnen fangen lassen. Es gehört wahrlich nicht viel Scharfsinn dazu, dies zu erkennen. Trotzdem sind Sie ihm auf den Leim gegangen. Sein Auftrag bestand darin, Ihren Jagdinstinkt zu wecken und Sie auf diese Weise in die Höhle des Löwen zu locken. Wie Sie sich denken können, war der Mann von der Bahnwacht, der Sie im Leipziger Hauptbahnhof verhaftet hat, einer meiner Angestellten. Zuerst haben Sie sich überrumpeln lassen. Danach sind sie brav wie beim Hunderennen dem falschen Hasen hinterhergejagt.« Er schnäuzte sich unappetitlich in ein Taschentuch. »Doch bitte entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit. Den Geheimen Polizeirat kennen Sie bereits, aber ich vergaß, Ihnen den anderen Herren hier an meiner Seite vorzustellen. Es handelt sich um meinen Vater, den ehrenwerten Colonel James Moriarty. In Deutschland ist er besser bekannt als Seamus Ray Morti, Fabrikant und Besitzer der Morti-Zigarettenwerke. Mein Herr Vater war der Auftraggeber des wissenschaftlichen Experiments. Sein Motiv dafür ist ehrenwert und durchaus nachvollziehbar, nämlich Rache. Blutrache, um es ganz genau zu sagen. Sie verdienen den Tod, weil Sie meinen Onkel Professor Moriarty, den Fixstern eines leuchtenden Dreiergestirns, feige und hinterhältig ermordet haben.« Hier war er unweigerlich lauter geworden, besann sich aber dann und fuhr fort: »Nun ist Rache bekanntlich ein Gericht, das am besten kalt genossen werden soll. Daher haben wir so lange gewartet, und nur deshalb dürfen Sie sich noch des Lebens freuen. Als das Spiel begann, sind Sie wie im Märchen den Brotkrumen hinterhergetrabt, die wir Ihnen zugeworfen hatten. Wir haben Sie in die Villa Morti und in unser Sanatorium auf dem Weißen Hirsch geschickt. Um Sie bei Laune zu halten, gaben wir Ihnen einige Rätselaufgaben auf. Alle Prüfungen haben Sie meisterhaft bestanden, nur Sie, Mister Holmes, haben leider auf dem Weißen Hirsch versagt. Für Sie hatte ich extra einen ganz speziellen Krankenwagen mit hinterem Trittbrett und Haltegriff ausgesucht. Sie sollten nichts weiter tun, als hinten aufspringen und bis zur Burg mitfahren. Aber im entscheidenden Moment hat Sie der Mut verlassen. Daran sieht man, dass auch wissenschaftliche Voraussagen nur bis zu einem bestimmten Maße verlässlich sind.« Dann wandte er sich an mich: »Auch Sie, Dr. Watson, haben sich nicht in allen Punkten an den Ihnen zugedachten Part gehalten. Statt zu wenig, taten Sie zu viel. Zudem sind Sie weit über sich selbst hinausgewachsen. Damit konnte niemand rechnen. Auf diese Weise haben wir leider Colonel Moran verloren. Es ist schade um ihn. Er war ein treuer Freund. Der Herr sei seiner armen Seele gnädig. Aber der gute Mann soll nicht umsonst gestorben sein. Im Sprichwort heißt es so schön: Ende gut, alles gut. Sie sind uns besuchen gekommen. Sie haben sich größtenteils an die Ihnen vorbestimmten Wege gehalten und fleißig die Brotkrumen eingesammelt. Ich hatte Ihnen bereits versprochen, dass Sie in den nächsten Wochen und Monaten einige interessante Erfahrungen machen würden. Dieses Versprechen werde ich halten. Das gilt natürlich auch für Sie, sehr verehrter Sherlock Holmes. Ihr Aufenthalt in diesem schönen Gemäuer wird zu keiner Stunde langweilig werden. Im Frühjahr des nächsten Jahres dürfen Sie sich dann empfehlen und eine Reise zu unserem Schöpfer antreten.«


  Während dieser Rede funkelte uns Colonel Moriarty wütend an, enthielt sich aber aller Bemerkungen. Der Geheime Polizeirat hingegen schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. Er wirkte blass und fahrig. Außerdem knetete er unablässig seine Finger.


  Holmes sprach ihn unvermittelt an, ohne auf die Tiraden des Doktors einzugehen: »Sie bewegen sich auf dünnem Eis, Herr Geheimer Polizeirat. Sie sind ein gefährlicher Zeuge. Bald werden Sie uns in einem der Verschläge Gesellschaft leisten.«


  Nun mischte sich Colonel Moriarty ein: »Reden Sie kein dummes Zeug, Sie pensionierter Schwachkopf. Wir drei sind erfolgreiche Geschäftsleute und Teilhaber einer prosperierenden Firma. Wir verdienen mehr Geld an einem Tag, als Ihre alberne Hütte an der englischen Kanalküste wert ist. Dieses kleine Intermezzo hier hat mit unserer eigentlichen Unternehmertätigkeit nicht das Geringste zu tun. Unsere Gesellschaft ist hierarchisch organisiert. Ich als der Präsident stehe an der Spitze. Mein Sohn und der Geheime Polizeirat von Lauschbach-Hecker sind die anderen beiden Vorstandsmitglieder. Sämtliche Entscheidungen werden einstimmig gefasst. Vor uns stehen gewaltige Aufgaben, deren Dimensionen Sie selbst dann nicht begreifen würden, wenn ich sie Ihnen eine Woche lang erklären würde. Sie, verehrter Mr. Holmes, haben meinen Bruder einmal den ›Napoleon der Verbrechens‹ genannt. Mit diesem Attribut haben Sie ihn gnadenlos unterschätzt. Er war viel, viel mehr. Ihm hätte der Titel ›Alexander der Große‹ zugestanden. Meines Bruders Ziel bestand nicht darin, sich Großbritannien und Europa untertan zu machen, nein, wie Alexander wollte er die halbe Welt. Dank seiner weisen Vorausschau haben wir nun die Mittel und die Möglichkeiten dazu, diesen Plan in die Tat umzusetzen. Sie hingegen sind nur zwei Würmer im Staub, die nun zertreten werden.« Colonel Moriarty wedelte mit der Hand. »Und jetzt hinaus mit Ihnen. Die Spiele sollen beginnen.«


  Der Geheime Polizeirat von Lauschbach-Hecker sprang auf und stieß uns grob zur Tür hinaus. Ich ging vorneweg. Holmes folgte mir. Unser Bewacher bildete das Schlusslicht. »Nehmen Sie endlich Vernunft an«, flüsterte ihm mein Freund zu, »wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.«


  Die Antwort war ein grober Stoß in seinen Rücken. Holmes schrie: »Watson, lauf los.« Im selben Moment trampelte er unserem überraschten Gegner auf den Fuß. Der Polizeirat heulte vor Wut und vor Schmerzen auf.


  Ich drehte mich um, um zu sehen, was hinter mir passierte, und torkelte rückwärts weiter. Das hätte ich nicht tun sollen. Plötzlich verlor ich den Boden unter den Füßen und stürzte eine steile Treppe hinab. Weil alles so schnell ging, konnte ich mich nicht mehr abfangen. Mein Kopf knallte gegen etwas Hartes. Ich wurde besinnungslos.


  Meine Ohnmacht hielt nur einen kurzen Moment an. Als ich wieder zu mir kam, stellte ich fest, dass ich mit dem Rücken auf etwas Hartem, Kaltem lag. Um mich herum war es dunkel. Etwa zwei Meter über mir drang ein schwacher Lichtschein durch eine viereckige Öffnung. Eben aus dieser Richtung klang ein lautes Lärmen. Dort oben schien jemand emsig Holz zu hacken.


  Irgendwie gelang es mir, auf die Füße zu kommen. Stufe um Stufe tastete ich mich in der Dunkelheit nach unten. Das ging relativ leicht, denn an der Wand rechts neben mir hingen eiserne Ringe.


  Kurz darauf hörte ich über mir ein dumpfes Geräusch. Ein Riegel wurde zugeschoben. Nun war es stockdunkel. Jemand folgte mir. Holmes zischte: »Bist du das, Watson?«


  Ich wisperte zurück: »Ja, ich bin hier unten.«


  »Rühr dich nicht von der Stelle. Ich bin gleich bei dir.«


  Ein Streichholz flammte auf. Ich stand auf einem zwei Meter breiten Absatz. Die Stufen führten weiter hinunter in den Berg. Ihr Ende konnte ich nicht erkennen.


  »Ein Glück, du lebst«, ließ sich Holmes erleichtert vernehmen. »Bist du schwer verletzt?«, fragte er mich zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden.


  »Ich glaube nicht. Ich fühle mich nur noch viel benommener als vorher schon.«


  Das Streichholz verlosch. »Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen tiefer hinab. Zurück können wir nicht. Den Polizisten habe ich niedergeschlagen. Sein hübsches Gesicht hat dabei einigen Schaden genommen.«


  Wir begannen mit dem Abstieg. Der Gang führte steil nach unten. Es schien sich um eine natürliche Felsspalte mit eingemeißelten Stufen zu handeln. In regelmäßigen Abständen waren eiserne Ringe in die Seitenwände eingelassen, doch das Haltetau, welches sie möglicherweise einstmals geführt hatten, gab es nicht mehr. Die Temperatur nahm merklich ab, und aus der Tiefe wehte uns ein kühler Luftzug entgegen.


  Nach etwa hundert Stufen kamen wir zu einem weiteren Zwischenabsatz. Holmes opferte das nächste Streichholz. Ein anderer Gang führte schrägwinkelig nach oben. »Wir sollten hier hinaufsteigen und nachsehen, wohin diese Treppe führt.«


  Die Zeit in der Dunkelheit schien sich zu dehnen. Ich war bereits völlig außer Atem, als der Weg nach schier unzähligen Stufen vor einer senkrechten Wand endete. Sie war völlig glatt.


  »Verdammt, zugemauert!«


  Wir stiegen wieder hinunter zu dem Zwischenabsatz und dann noch etliche Stufen weiter, bis wir auf einen Quergang trafen. »Wohin wollen wir gehen? Nach links oder nach rechts?«, fragte ich.


  »Nach rechts, meine Herren, wenn ich bitten darf«, ließ sich wenige Schritte neben uns in der Dunkelheit die Stimme von Colonel Moriarty vernehmen. Eine Blendlaterne flammte auf.


  »Sie haben bereits wesentlich mehr Unheil angerichtet, als Ihnen zugestanden hätte. Colonel Moran ist tot. Der Geheime Polizeirat von Lauschbach-Hecker leidet unter starken Kopfschmerzen und muss sich für eine Weile ausruhen. Mein Sohn hat Angst vor der Dunkelheit, weil ihn Albträume quälen. Also musste ich mich in meinem hohen Alter höchstpersönlich hier runter bemühen. Dabei hasse ich es, Treppen steigen zu müssen. Aber wir wollen aus der Not eine Tugend machen. Eigentlich sollte jeder von Ihnen ein hübsches Einzelzimmer oben im Gang bekommen. Doch da Sie schon einmal hier unten sind, können Sie auch hier unten bleiben. Ein lauschiges Zimmer ist vor Kurzem frei geworden. Die Einrichtung ist, zugegeben, etwas rustikal, und die sanitären Anlagen lassen zu wünschen übrig. Es wird Ihnen trotzdem gefallen, da bin ich mir sicher. Sie werden jede Minute bei uns genießen. Aber das hatte Ihnen je bereits mein Sohn versprochen. Kommen Sie bitte.«


  »Und wenn wir uns weigern?«


  »Kein Problem, ich verstehe mich auf die Kunst des Überzeugens. Zu diesem Zweck benutze ich heute eine Borchardt-Luger-Pistole. Da, sehen Sie. Das ist deutsche Wertarbeit vom Kaliber 7,65 Millimeter. Der Geheime Polizeirat hat sie mir freundlicherweise ausgeliehen. Solange er erschöpft auf der Ottomane liegt, benötigt er sie nicht. Und nun kommen Sie bitte. Es ist nicht weit. Volkmar wartet bereits auf Sie.«


  »Wer ist Volkmar?«


  »Ein anderer Entdeckungsreisender. Er traf etwa vor zwei Jahren bei uns ein. Es scheint ihm hier zu gefallen. Auf jeden Fall hat er noch nichts Gegenteiliges geäußert.«


  Vor uns tat sich ein ausladendes Gewölbe auf. Colonel Moriarty leuchtete auf ein schweres Eisengitter im Felsboden. Es hatte in etwa die Größe einer Bettstatt und wurde von einem stabilen Bolzen gesichert. »Klappen Sie es hoch und klettern Sie nach unten. Bis zum Boden sind es etwa zwei und ein halber Meter. Vorher ziehen Sie bitte Ihre Jacken aus. Ich möchte alle weiteren unangenehmen Überraschungen vermeiden.«


  Holmes wuchtete das bleierne Gitter empor. Er musste sich mächtig anstrengen, um es bis zur Senkrechten anzuheben. Auf seiner Stirn und am Hals quollen die Adern hervor. »Bitte, fuchteln Sie nicht ständig mit dem Revolver herum. Er könnte versehentlich losgehen«, bat er dabei.


  »Mann, sind Sie blöd«, stöhnte Colonel Moriarty. »Sie können noch nicht einmal einen Revolver von einer Pistole unterscheiden. Kein Wunder, dass Sie sich ständig übertölpeln lassen. Mir ist völlig schleierhaft, wie Sie zu Ihrem Ruf als gewitzter Detektiv gelangen konnten.«


  »Ich kann nicht klettern«, intervenierte ich. »Meine linke Hand ist verletzt.«


  »Jetzt habe ich aber langsam die Faxen dicke«, entgegnete der Colonel und versetzte mir einen harten Stoß gegen die Brust.


  Ich wankte nach hinten und fiel rücklings durch die Öffnung nach unten. Es gab ein dumpfes Geräusch, und eine Staubwolke stieg auf. Glücklicherweise hatte ein großer Haufen Stroh meinen Aufprall gemildert. Trotzdem tat mir das Kreuz weh.


  Oben fiel ein Schuss. Es gab ein Handgemenge. Gleich darauf kam Holmes angeflogen. Das Gitter fiel krachend zu.


  Colonel Moriarty wankte hin und her. Er stöhnte und ließ die Lampe fallen. Dann ging er in die Knie, schließlich sank er völlig nieder. Er zappelte noch eine Weile im Todeskampf und blieb am Ende regungslos auf dem Gitter liegen.


  »Es tut mir leid«, sagte Holmes zum wiederholten Male. »Ich musste Moriarty vorhin zur Weißglut bringen, damit ich heimlich das Terzerol aus meiner Tasche ziehen konnte. Ich hatte es mir sicherheitshalber von Mycroft vor dessen Abreise ausgeborgt. Es war unsere einzige Chance.«


  »Und die ist nun gründlich vertan«, erwiderte ich und deutete nach oben. »Das Gitter alleine ist schon schwer genug. Jetzt liegt auch noch der Fettsack obenauf. Der Ausgang ist versperrt.«


  »Keine Bange, wir werden schon eine Lösung finden«, tröstete mich Holmes. »Bisher hat sich uns immer ein Schlupfloch aufgetan. Wir dürfen nur nicht verzagen.«


  Irgendetwas drückte mich von hinten. Ich streckte die Hand aus und tastete. Ich hatte Volkmar gefunden. Sein Gerippe steckte in brüchigen Kleidern. Pietät konnte ich mir nicht leisten. Ich untersuchte die Taschen des Toten. Vielleicht hatte er etwas Brauchbares dabei. Ich fand nichts außer Staub und vertrockneten Würmern.


  Mein Zorn war verflogen. »Es tut mir leid, dass ich vorhin nicht auf dich gehört habe. Ich hätte mich vom Polizeirat nicht überrumpeln lassen dürfen. Aber ich war völlig überrascht. Außerdem trug er eine Uniform.«


  »Ich ahnte von Anfang an, dass mit dem Burschen etwas faul war.«


  »Interessant. Woher rührt dieser Argwohn, wenn ich fragen darf?«


  »Der Geheime Polizeirat weigerte sich, unter Berufung auf irgendwelche ominösen Dienstvorschriften, uns bei den Ermittlungen zu helfen. Dagegen hat er kein Problem damit gehabt, eine Straftat zu begehen und uns mit gefälschten Empfehlungsschreiben auszustatten. So etwas macht kein vernünftiger Polizist. Der Grund dafür, weshalb es Winfried von Lauschbach-Hecker trotzdem tat, ist elementar. Er ist nicht das geringste Risiko eingegangen, als er für uns die Fälschungen anfertigen ließ. Er wusste nämlich ganz genau, dass die Zeugnisse nicht in falsche Hände gelangen würden.«


  »Es wäre sehr hilfreich gewesen, wenn du mir diese wichtige Erkenntnis rechtzeitig mitgeteilt hättest und nicht erst jetzt, wo wir im tiefsten Schlamassel sitzen.«


  »Das stimmt. Ich entschuldige mich dafür. Es war die Macht der Gewohnheit. Aber ich gelobe Besserung.«


  »Wann soll das sein?«, fragte ich spitz zurück. »In unserem nächsten Leben? Hier unten gibt es nicht mehr viel falsch zu machen.«


  In diesem Moment hörten wir eine Art fernes Donnergrollen.


  »Ich glaube, wir sind gerettet«, sprach Holmes erfreut. »Die Kavallerie rückt vor.«


  »Wer soll das sein?«


  »Unser Leipziger Freund, der Kriminalinspektor Hartmann Belzig!«


  »Auf welche Weise soll er in der fernen Messestadt herausgefunden haben, dass wir in einem Burgverlies gefangen gehalten werden?«, fragte ich spitz. »Besitzt er etwa telepathische Fähigkeiten?«


  »Nein, als ich gestern in Tennendorf das Pferdefuhrwerk ausgeliehen hatte, bin ich nicht auf direktem Weg zu dir zurückgefahren. Ich habe noch einen Abstecher nach Sollstädt gemacht. Die Ortschaft liegt eine halbe Stunde entfernt. Der Bauer hatte mir verraten, dass es dort ein Kaiserliches Postamt gibt. Vor dort aus habe ich eine dringende Depesche an den Kriminalinspektor geschickt, so wie wir es besprochen hatten.«


  »Auch dieses Wissen hätte mir nicht geschadet. Dann wäre ich nicht dem Geheimen Polizeirat auf den Leim gegangen.« Ich schwieg eine Weile verärgert, dann setzte ich hinzu: »Wie soll er uns hier unten finden? Er wird Tage dauern, ehe er das gesamte Gelände abgesucht hat. Bis dahin sind wir hier unten verdurstet.«


  »So lange wollen wir nicht warten. Wir werden ihm vorher ein Zeichen geben«, entgegnete mein Freund und begann das Stroh aufzuhäufeln. Dann steckte er das Terzerol mitten in den Haufen und feuerte den zweiten Schuss ab. Der Feuerstrahl entflammte das Stroh. Beißender Qualm stieg auf und zog oben durch die Gitterluke ab.


  Ich musste husten und hielt mir ein Taschentuch vor Mund und Nase. »Wir werden an einer Rauchvergiftung gestorben sein, ehe endlich die Hilfe naht.«


  In diesem Moment erklang ganz aus der Nähe eine kräftige Stimme: »Holmes, Watson, stecken Sie da unten?«

  

  



  ***
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